
  
    
      
    
  


  Über dieses E-Book


  Ruhe und Beschaulichkeit sind alles, was sich Constable Evan Evans wünscht, als er sich in das kleine walisische Dorf Llanfair versetzen lässt. Das schlimmste Verbrechen, das dort jemals begangen wurde: der Raub eines Apfelkuchens. Doch dann verunglücken zwei Touristen in den malerischen Bergen tödlich. Während alle an einen Unfall glauben, ist sich Constable Evans sicher, dass die beiden ermordet wurden. Nur von wem?

  Milchmann-Evans, Tankwart-Roberts und Mrs Powell-Jones haben es manchmal faustdick hinter den Ohren. Genau wie Betsy, die im Pub Red Dragon arbeitet und dem Constable schöne Augen macht. Obwohl Evan nicht glauben möchte, dass jemand von den liebenswert-kauzigen Bewohnern Llanfairs der Mörder ist, nimmt er seine Ermittlungen auf ...


  PROLOG


  Der Bus kam ächzend die Straße von der Küste herauf und stieß eine Wolke Dieselqualm aus, ehe er kurz vor dem kleinen Dorf anhielt.


  »Llanfair!«, rief der Fahrer und drehte sich zu einem jungen Mann um, der hinter ihm saß und einen Rucksack umklammert hielt.


  »Das ist es?«, fragte Tommy zweifelnd, während er durch die Windschutzscheibe auf eine Reihe schiefergedeckte Cottages spähte.


  »Näher dran kann ich nicht halten«, erklärte der Fahrer in singendem walisischem Tonfall. »Fragen Sie im Dorf. Man wird es Ihnen von dort aus erklären.«


  Tommy stieg aus und hievte den Rucksack auf die Schultern. Aufheulend fuhr der Bus davon, eine dunkle Qualmspur hinter sich herziehend. Der junge Mann blieb einen Moment stehen und nahm den ungewohnten Anblick in sich auf: Sauber aufgereihte Cottages, einige davon weiß verputzt, die meisten jedoch graue Steinhäuser. Wahrscheinlich, vermutete Tommy, waren sie aus dem Schiefer des Steinbruchs gebaut, den er weiter unten an der Passstraße gesehen hatte. Dicht gedrängt schmiegten sich die kleinen Häuser an die steilen Hänge, die von parallellaufenden, glitzernden Wasserbändern durchzogen waren.


  Hoch oben konnte Tommy weiße Punkte erkennen. Das waren bestimmt Schafe und die zwei dunklen Flecken, die um sie herumsprangen, Hütehunde. Hingerissen beobachtete er, wie die weißen Punkte zu einem großen Klecks verschmolzen, der sich langsam in Bewegung setzte. Jetzt, wo der Bus weg war, konnte er ihr entferntes Blöken hören, das der Wind zu ihm heruntertrug.


  Wie friedlich es hier war – überhaupt nicht so, wie er es in Erinnerung hatte. Es war nichts zu hören außer dem Wind, der durch die Gräser strich, und dem Gluckern des Wassers, das unter der gewölbten Steinbrücke hindurchfloss. Alles war sauber wie nach einem Frühjahrsputz. Und es roch so frisch: grün und feucht. Tommy war froh, dass er sich schließlich doch entschieden hatte, herzukommen, denn er brauchte Abstand zum Lärm und zur Hektik der Stadt, und er wollte endlich einen Schlussstrich unter diese ganze traurige Geschichte ziehen. Er war erleichtert darüber, dass er nicht der Einzige war, der sich schuldig fühlte für das, was vor so vielen Jahren geschehen war – auch wenn man eigentlich niemanden dafür verantwortlich machen konnte. Nachdenklich schaute er zu den fernen Gipfeln hinauf, die sich scharf gegen einen klaren, blauen Himmel abzeichneten. Wie anders es doch damals gewesen war: die beißende Kälte, keine zehn Meter Sicht, der Wind, der ihnen den Atem verschlagen hatte, und der eisige Regen, der so tückisch in Schnee übergegangen war …


  Er schulterte den Rucksack noch etwas höher. Es würde guttun, den alten Stew wiederzusehen und vielleicht auch Jimmy. Einer von den beiden musste ihm diese Karte geschrieben haben, denn sie konnte nur von einem von Dannys engsten Freunden aus ihrer kleinen Clique von Stube 19 stammen.


  Tommy überquerte gerade die Brücke, als er bemerkte, dass jemand regungslos wie eine Statue im Schatten einer Bergesche auf dem Brückengeländer saß. Im Näherkommen erkannte er die Uniform des Briefträgers und registrierte belustigt, dass dieser in die Lektüre der Post vertieft war.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er, »bin ich hier richtig zum Everest Inn?«


  Der Briefträger sah auf und starrte ihn so geistesabwesend an als sei er ein Marsmensch.


  »Everest Inn?«, wiederholte Tommy und fragte sich, ob der Angesprochene überhaupt Englisch verstand.


  Hastig raffte der Mann die Briefe zusammen, stopfte sie in seine Tasche und lief mit großen Schritten davon.


  Tommy zuckte mit den Schultern und ging langsam die Dorfstraße hinauf. Keine Menschenseele war zu sehen. Sogar der Pub schien geschlossen zu sein. Wahrscheinlich hielten sie sich in diesem gottvergessenen Winkel von Wales noch immer an die strengen Alkoholgesetze. Er erinnerte sich daran, wie unfreundlich sie damals gewesen waren, wie sie gelangweilt aufgeschaut hatten und ins Walisische verfallen waren, sobald er und seine Freunde die Bar betreten hatten.


  Dem Pub gegenüber lag eine kleine Ladenzeile. Direkt neben dem Milchladen von R. Evans befand sich die Metzgerei G. Evans. Lediglich der Gemischtwarenladen von T. Harris störte das Evans-Monopol. Tommy sah, dass sich hinter der Theke der Metzgerei jemand bewegte, also stieß er die Ladentür auf und trat ein.


  »Bore da, guten Tag«, begrüßte ihn ein großgewachsener, rotwangiger Mann mit schmutziger Schürze auf Walisisch.


  »Hallo«, antwortete Tommy mit seinem fröhlichen Cockney- Akzent. »Schöner Tag, nicht wahr? Ich suche das Everest Inn.«


  Das Gesicht des Mannes wurde augenblicklich abweisend.


  »Das Everest Inn?«


  »Ja. Man hat mir gesagt, es sei hier.«


  »Sie können es gar nicht verfehlen«, sagte der Metzger und fügte murmelnd hinzu: »Verflucht hässliches Monstrum!«


  »Was ist denn damit?«


  »Kein Mensch hat gewollt, dass es hier gebaut wird. Zieht jede Menge Fremde an und zu viel Verkehr.«


  Tommy lächelte. Seit er aus dem Bus gestiegen war, hatte er kein einziges Auto gesehen. Der Mann war nach hinten gegangen und hatte ein halbes Lamm geholt, das er jetzt auf der Marmorplatte mit einem mörderisch aussehenden Hackbeil in rhythmischen Schlägen zerteilte.


  »Wie komme ich denn da nun hin?«, fragte Tommy vorsichtig.


  Der Mann schaute nicht auf und hackte weiter. »Gehen Sie durchs Dorf, an den Kapellen vorbei und den Hügel hoch. Sie können’s nicht verfehlen.«


  »Danke. Und tschüs«, sagte Tommy und hob die Hand zu einem freundlichen Winken. Als er aus der Tür in die warme Frühlingssonne trat, war gerade ein Milchwagen vorgefahren, und ein langer, dünner Mann mit einer Kappe auf dem Kopf kam die Stufen hoch. Er nickte kurz in Tommys Richtung, rief dann dem Metzger etwas auf Walisisch zu und lachte laut. Tommy drehte sich um und konnte gerade noch sehen, wie der Metzger das Hackbeil drohend in die Richtung des Milchmanns schwang und ihm etwas nachschrie, das nach einem Schwall walisischer Beleidigungen klang. Die Worte wurden von den nahen Bergwänden als Echo zurückgeworfen.


  »Reg dich wieder ab, Fleischer-Evans!«, rief der Milchmann, immer noch lachend. »Ich hab doch nur einen Witz gemacht. Du nimmst einfach alles viel zu ernst.«


  »Ach ja? Nun, besonders komisch finde ich deine Witze nicht, Milchmann-Evans!«, brüllte der Metzger zurück. »Und glaub bloß nicht, du könntest mich beleidigen. Du stammst aus einem ganz untergeordneten Familienzweig.«


  »Untergeordnet? Welchem denn, wenn ich fragen darf?«


  »Kannst du vielleicht deine Vorfahren bis zum Großen Llewellyn zurückverfolgen? Du bist mit diesem Schwachkopf aus dem Postamt verwandt, so sieht es doch aus!«


  Der Rest der Auseinandersetzung verlor sich, während Tommy die Straße hinaufging. Er für seinen Teil würde es niemals gewagt haben, Beleidigungen mit einem Mann auszutauschen, der eine Lammhälfte zerkleinerte, als würde er Butter schneiden.


  Die Straße war noch immer wie ausgestorben. Das Schild vom Pub Red Dragon schaukelte sanft im Wind. Als er an der Schule vorbeikam, hörte er Kinderstimmen und sah etwa zwanzig kleine Kinder in Schuluniformen im Kreis um eine schlanke junge Frau herumspringen. Sie trug einen langen Rock, eine weiße Bluse und eine bestickte Trachtenweste. Ein weizenblonder, geflochtener Zopf hing ihr auf den Rücken, und sie sah aus, als sei sie geradewegs einem Mittelalterliebesroman mit König Artus entsprungen. Tommy blieb stehen und sah zu, wie sie den Rhythmus klatschte und die Kinder hüpften und sangen. Er versuchte, den Text zu verstehen, doch dann begriff er, dass sie Walisisch sangen. Das war das Mühsame an Wales – man meinte, man sei in keinem fremden Land, aber genau das war man.


  Der Rucksack lastete schwer auf seinen Schultern, und vom Pass her blies der Wind nun heftiger herunter. Die Straße machte einen Knick, und da konnte er die beeindruckende Silhouette des Everest Inn sehen, die am höchsten Punkt des Passes die grüngeschwungene Hügelkette unterbrach. Im Näherkommen erkannte er, dass das Gebäude im Stil eines etwas überdimensionierten Schweizer Chalets gebaut war, mit geraniengeschmückten Balkonen und zahllosen Verzierungen im Zuckerbäckerstil. Kein Wunder, dass die Einheimischen es nicht mochten – es war ein verflucht hässliches Monstrum. Die letzten beiden Gebäude des Dorfs waren Methodistenkapellen, wie sie in diesem Teil der Welt üblich waren: zwei graue Schieferbauten mit bescheidenen Turmspitzen. Vor beiden standen Kästen für Aushänge. Im einen stand: »Bethel-Kapelle. Sonntagsschule um 10 Uhr, Andacht um 18 Uhr (Gottesdienst in Englisch).« Der andere informierte auf Walisisch:


  »Beulah-Kapelle. Sonntagsandacht 10 Uhr und 18 Uhr. Gottesdienst in Englisch und Walisisch« – die englische Übersetzung stand klein gedruckt darunter.


  Die Pinnflächen unter diesen Ankündigungen enthielten jeweils noch eine weitere Botschaft. Die der Bethel-Kapelle verkündete: »Sei wachsam, denn du weißt nicht, wann das Ende naht.« Amüsiert las Tommy anschließend den Text der Beulah-Kapelle: »Das Jüngste Gericht findet morgen statt.«


  Tommy kicherte den gesamten Weg den Hügel hinauf, bis ihn der kühle Wind von den Höhen plötzlich frösteln ließ. Ins Tal zurückschauend, blieb er stehen und fragte sich, ob es wirklich richtig gewesen war herzukommen.


  Hoch oben wachte der Berg und wartete.


  1. KAPITEL


  Liedklänge schallten aus dem kleinen Dorf Llanfair und schraubten sich den Pass zwischen den beiden hohen Gipfeln von Glyder Fawr und Yr Wyddfa herauf. Aufgeschreckt von dem plötzlich einsetzenden Geräusch hoben die Schafe auf den grünen Berghängen kurz die Köpfe. Dann wandten sie sich wieder dem Grasen zu, ihr wolliges Fell von der untergehenden Sonne rosa getönt.


  
    Guide me, oh Thou great Jehova


    Pilgrim in this barren land …

  


  Die Worte dieses alten Lieblingskirchenlieds der Waliser, Cwm Rhonda, ertönten aus der Bethel-Kapelle, auf eine Art, wie nur walisische Kehlen es erklingen lassen können – zum Steinerweichen. Nur eine einzige Person sang nicht aus vollem Halse mit. Ein aufgeschossener junger Mann mit Schultern wie ein Rugbyspieler und einem liebenswerten, offenen Gesicht formte die Worte mit den Lippen lediglich lautlos nach.


  
    I am weak, but Thou are mighty


    Feed me with Thy willing hand.

  


  Evan Evans war Constable bei der Polizei von North Wales und derzeit dem Dorf Llanfair zugeteilt. Er konnte die vertraute Röte aufsteigen spüren, die sich in seinem Nacken auszubreiten begann und sich schließlich über sein keltisch-hellhäutiges Gesicht ergoss. Er wusste, dass es dumm war, sich über etwas zu ärgern, das so viele Jahre zurücklag, aber er konnte einfach nichts dagegen tun. Jedes Mal, wenn sie in der Kapelle diese Hymne sangen, fühlte er sich wieder in den Versammlungsraum der Bezirksgrundschule in der Llanelli Road versetzt, stand in der ersten Reihe der Spitzenschüler und hörte hinter sich das Kichern, wenn zweihundert junge Stimmen den Refrain anstimmten.


  
    Bread of ’eaven


    Bread of ’eaven


    Feed me till I want no more …

  


  Und eben das sangen jetzt die Teilnehmer des Gottesdienstes in der Bethel-Kapelle. Evan meinte, die Knüffe im Rücken zu spüren und das Kichern und die geflüsterten Bemerkungen zu hören: »Was für ein Brot gibt’s denn heute für uns, mein kleiner Evan? Schönes knuspriges?«


  Er war damals gerade erst neu aus dem nordwalisischen Gebirgsland an die Schule in der Llanelli Road gekommen, ein dünner, für sein Alter etwas zu kleiner Zehnjähriger – kein ebenbürtiger Gegner für die rauen Jungs aus dem Hafenviertel. Jedes Mal, wenn sie dieses Kirchenlied sangen, verfluchte Evan Evans seine Eltern, weil sie ihm so einen bescheuerten Namen gegeben hatten. Jetzt war er ein erwachsener Mann, beliebt und geachtet, der, wenn es darauf ankam, auch seine Fäuste ziemlich gut einzusetzen wusste. Doch dieses Kirchenlied hatte noch immer die Macht, ihm Unbehagen zu bereiten. Jetzt konnte er ihre Sticheleien förmlich hören. Hinter ihm tuschelte jemand. Jeden Moment würde ihn einer in die Rippen stoßen und zischeln: »Na, und was für ein Brot, kleiner Evan?«


  Schließlich konnte er dem Drang, sich umzudrehen, nicht mehr widerstehen. Er warf einen Blick über die Schulter und sah am Seiteneingang zwei Männer stehen. Einer von ihnen war der alte Charlie Hopkins, der Kirchendiener, und er zeigte direkt auf Evan. Der andere Mann kam Evan bekannt vor, aber er konnte ihn nicht gleich einordnen. Er war mittleren Alters, schien aber gut in Form zu sein. Sein Gesicht war sonnengebräunt, aber das an den Schläfen bereits ergraute Haar, das zurückgekämmt war, um eine kahle Stelle zu verbergen, verriet sein wahres Alter. Er trug einen weiten Norwegerpullover mit Rollkragen und Cordhosen. Während Evan ihn noch überrascht anstarrte, machte ihm Charlie Hopkins aufgeregt Zeichen, zu ihnen zu kommen.


  Evan schaute sich um und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Charlie Hopkins packte ihn am Arm und flüsterte ihm ins Ohr: »Erst waren sie da, dann weg, und jetzt haben sie’s wieder gemacht, Constable Evans.«


  Evan trat ins sommerliche Zwielicht hinaus. Hier, zwischen den hohen Gipfeln, ging die Sonne früh unter. »Was gemacht? Was ist los?«, fragte er und sah hilfesuchend zu dem Fremden, der neben Mr Hopkins stand.


  »Einer von diesen Bergsteigern, das ist los«, erklärte Mr Hopkins. »Hängt wieder am Yr Wyddfa fest.« Er nannte den Berg, den die Engländer als Snowdon bezeichneten, bei seinem walisischen Namen, obwohl er Evan wegen des Fremden auf Englisch angesprochen hatte.


  »Nicht schon wieder!«, rief Evan und verdrehte verzweifelt die Augen. »Wie lange ist es her, dass wir mal einen Sonntag ohne Rettungsruf hatten, na, Charlie? Was ist denn diesmal passiert?« Fragend schaute er auf den Fremden, noch immer in dem Versuch herauszufinden, wer dieser war.


  »Das ist Constable Evans, Major«, sagte Charlie. »Er leitet unseren kleinen Rettungstrupp und ist ein richtiger Bergexperte.«


  »Wirklich?« Der Mann hätte nicht weniger beeindruckt klingen können.


  »Du kennst Major Anderson, nicht wahr, Evan, mein Junge?«, fragte Charlie. »Er ist der Hotelmanager vom Everest Inn im Tal oben. Du weißt doch, wovon ich spreche?«


  Evan warf dem Major ein freundliches Grinsen zu. »Dürfte schwerfallen, diesen Ort nicht zu kennen, oder? Füllt doch das halbe Tal aus.« Er selbst hielt das Hotel für eines der scheußlichsten Gebäude, das er je gesehen hatte, und konnte nicht begreifen, wie jemand auf die Idee gekommen war, mitten in Wales ein Schweizer Chalet zu errichten. Das Hotel war erst in der letzten Saison eröffnet worden, kurz bevor Evan selbst nach Llanfair gekommen war, und seine Gäste hatten den Rettungstrupp des Dorfs seither in Atem gehalten.


  Aber Evan behielt seine Ansichten für sich. Er streckte seine große Hand aus. »Wie geht es Ihnen, Major Anderson? Natürlich, wir haben uns schon einmal getroffen. Also mal wieder ein Wanderer in Bergnot? Warum bringen Sie diesen Leuten das Klettern nicht erst bei, bevor Sie sie auf die Berge loslassen?« Er hatte das als gutmütige Neckerei gemeint, aber jetzt sah er, wie das Lächeln aus dem Gesicht des Majors verschwand.


  »Ziemlich besorgniserregend, was?«, bemerkte Major Anderson mit kehliger englischer Upperclass-Stimme. »Diese Bürschchen behaupten immer, sie könnten es. Ziehen mit der besten Ausrüstung los, unterschätzen aber immer unsere walisische Bergwelt.«


  Evan gelang es, seinen Ärger zu verbergen. Er erinnerte sich jetzt sehr gut an sein letztes Zusammentreffen mit dem Major. Man hatte ihn gerufen, um einen Schmuckdiebstahl zu untersuchen, und der Major hatte sich furchtbar gönnerhaft gebärdet, ihn ständig »mein Bürschchen« genannt und Andeutungen gemacht, dass ein einfacher Dorfpolizist dieser Aufgabe wohl nicht gewachsen sei. Wie die meisten Waliser hatte Evan nicht sonderlich viel übrig für Leute, die herumliefen und sich aufspielten, sich Major nannten, obwohl sie nicht mehr in der Armee waren – oder über die Berge als »unsere walisische Bergwelt« sprachen und dabei vermutlich nicht einen Tropfen walisisches Blut in den Adern hatten.


  Evan lächelte den Major verschwörerisch an. »Komisch eigentlich. Es muss eine Menge Leute geben, die unsere Berge für die Alpen halten. Die Leute, die Ihr Hotel gebaut haben, zum Beispiel. Ein Wunder, dass Sie keine kurzen Lederhosen tragen und Ihre Knie zeigen müssen.«


  »Ah, genau. Ja. Haha. Sehr komisch«, sagte der Major.


  Evan erinnerte sich mit einiger Genugtuung daran, dass der Major ihn an jenem Abend später noch einmal angerufen hatte, um ihm mitzuteilen, dass sich der Diamantring wieder angefunden hatte – im Geheimversteck der betroffenen Dame, in einem ihrer Samtslipper. Entschuldigt hatte er sich nicht.


  Mit seiner professionellsten Haltung wandte Evan sich an den Major. »Sie sind also benachrichtigt worden, dass einer Ihrer Bergsteiger in Schwierigkeiten ist?«


  »Hängt am Crib Goch. Man hat mich nicht benachrichtigt«, antwortete der Major. »Er ist nur einfach nicht wiedergekommen, das ist alles. Ist heute nach dem Frühstück aufgebrochen, und seitdem hat ihn keiner mehr gesehen.«


  Evan schaute zu den dunklen Umrissen der Hügelkette des Snowdon hinauf, die sich jetzt vor einem silbernen, mit rosa Wölkchen durchsetzten Himmel abzeichnete. In den Schluchten hingen Wolkenfetzen wie Schafwolle in einem Netz.


  »Es ist noch nicht ganz dunkel«, sagte er. »Geben Sie ihm noch etwas Zeit. Wahrscheinlich hat er sich am Sonnenuntergang erfreut, schließlich war es ein wunderbarer Tag. Heute früh bin ich selbst da oben gewesen. Wussten Sie, dass es dort ein Nest von Roten Milanen gibt, mit Jungen drin? Das ist doch eine gute Nachricht, ich habe schon jahrelang keinen mehr gesehen.«


  »Ja, genau«, unterbrach ihn Major Anderson. »Aber kommen Sie bitte zum Thema zurück, Constable. Ich wäre nicht zu Ihnen gekommen, wenn ich mir keine Sorgen machen würde.«


  »Und er hatte ganz bestimmt vor, heute Abend wieder zurückzukommen?«


  »Ja, ganz sicher«, sagte Major Anderson. »Dem Personal hat er gesagt, er sei zum Abendessen zurück.«


  »Und Sie glauben, dass er klettern gehen wollte, nicht nur wandern?«


  Major Anderson sog geräuschvoll Luft durch die Zähne, während er überlegte. »Das kann ich nicht genau sagen«, räumte er ein. »Er hat nach dem einfachsten Weg auf den Snowdon gefragt und gesagt, dass er dort oben einen Freund treffen wolle. Aber er hat ziemlich anständige Schuhe angehabt, und einen Rucksack hatte er auch. Also wollte er vielleicht mit seinem Freund dort oben doch ein bisschen klettern gehen.«


  »Da haben Sie’s«, sagte Evan. »Er hat den Freund getroffen, und sie haben beschlossen, zusammen einen anderen Rückweg zu nehmen. Wahrscheinlich sind sie mit der Zahnradbahn runter nach Llanberis gefahren. Dort trinken sie jetzt vermutlich einen, und der Freund bringt ihn später mit dem Auto wieder her.«


  »Aber er hat gesagt, er werde hier zu Abend essen«, erwiderte Major Anderson geduldig, als sei Evan ein begriffsstutziger Zweijähriger. »Und er weiß, dass es pünktlich um sieben Abendessen gibt. Er hätte ja auch noch Zeit zum Umziehen gebraucht, wir haben im Speisesaal eine strenge Kleiderordnung.«


  »Vielleicht hat er seine Meinung geändert«, schlug Evan vor. »Es ist nämlich durchaus gestattet, seine Meinung zu ändern.« Er blickte zu Charlie und zwinkerte ihm zu. »Wir sind hier schließlich nicht bei der Armee.«


  Das Gesicht des Majors zuckte missbilligend. »Offensichtlich teilen Sie meine Besorgnis nicht, Constable. Ich muss an mein Hotel denken. Leute, die auf dem Berg festsitzen, sind eine schlechte Werbung für uns. Rettungsaktionen sind doch immer ein gefundenes Fressen für die Fernsehnachrichten.


  Wenn er dort oben festsitzt, möchte ich, dass man ihn sofort runterholt.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte Evan und legte dem Major beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wenn dieser Herr den Pig Track oder den Miners’ Track direkt auf den Gipfel vom Snowdon genommen hat, ist er auf einer viel begangenen Strecke unterwegs gewesen. Wenn er sich dort verletzt hätte oder in Schwierigkeiten geraten wäre, dann hätten wir etwas davon gehört. Außerdem gibt es auf dieser Strecke keine Stelle, an der man hängen bleiben könnte. Das ist die reinste Autobahn. Mit genauso viel Verkehr.«


  Er musste plötzlich an seine frühe Kindheit denken, die er in diesen Bergen verbracht hatte, und an die glücklichen Tage mit seinem Großvater dort oben. Damals war es ihm so vorgekommen, als ob es nur sie beide gäbe, allein auf dem Dach der Welt, manchmal in den Wolken, manchmal über ihnen, Adler beobachtend, die unter ihnen dahinglitten.


  Heutzutage war es schwer, ein Plätzchen zu finden, an dem man für sich war – selbst für jemanden wie Evan, der diese Berge wie seine Westentasche kannte. Unzählige Male hatte er gerastet und war in Gedanken versunken gewesen, und dann hatten Gelächter und laute Stimmen auf dem Pfad unter ihm die Ankunft einer weiteren Touristengruppe angekündigt. Sie schwankten den Weg herauf, häufig in unpassender Kleidung – Shorts und T-Shirts –, hatten keine Schlechtwetterausrüstung für den Fall eines Wetterumschwungs dabei, trugen Sandalen oder gewöhnliche Straßenschuhe und filmten sich im Gehen. Für sie war alles nur ein Heidenspaß. Es kam ihnen gar nicht in den Sinn, dass ein Gewitter losbrechen und Sturmböen sie vom Pfad fegen, dass Wolken aufziehen und ihnen den Rückweg abschneiden könnten – und dass eine Nacht in den Bergen ihr Ende bedeuten könnte.


  »Geben Sie ihm Zeit bis morgen früh«, sagte er und kehrte wieder zum gegenwärtigen Problem zurück. »Ich kann meine Jungs nicht wegen jedem Bergsteiger, der sich verspätet, ihren Gottesdienst verpassen lassen. Höchstwahrscheinlich werden Sie bis zum Morgen etwas von ihm gehört haben. Ich wette, Ihr Junge taucht verspätet zum Abendessen auf oder ruft Sie aus Llanberis an. Und wenn er wirklich über Nacht da oben festsitzt – nun, es wird nicht allzu kalt, und er könnte es auf jeden Fall bis zur Imbissbude an der Bergbahn schaffen und dort Unterschlupf suchen. Das wird ihm vielleicht eine Lehre sein, unsere walisischen Berge künftig etwas ernster zu nehmen.«


  Er lächelte den Major an. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich muss in die Kapelle zurück. Ich will die Predigt von Reverend Parry Davies nicht versäumen. Sie haben doch von ihm gehört? Er ist ein berühmter Redner. Nimmt jedes Jahr an den walisischen Bardenwettbewerben beim Eisteddfod teil und gewinnt Preise. Er hält außerordentlich eindringliche Predigten – beschwört Hölle und Verdammnis. Man kann den Schwefel förmlich riechen. Reverend Powell-Jones musste bei sich drüben Doppelfenster einbauen lassen.«


  Sein Blick glitt über die Straße zur Beulah-Kapelle, wo Reverend Powell-Jones seinen eigenen Abendgottesdienst hielt. Er machte seinen Mangel an Ausdruckskraft gegenüber Parry Davies dadurch wett, dass er seine Predigten zuerst auf Walisisch und danach noch einmal auf Englisch hielt. Weil das weit über eine Stunde in Anspruch nahm, war seine Gemeinde erheblich kleiner als die von Bethel – und bestand überwiegend aus alten Frauen, die mit der walisischen Sprache groß geworden und glühende Nationalistinnen waren. Darüber hinaus verfügte Bethel über einen weiteren unschlagbaren Vorteil: Ein kleiner Pfad auf der Rückseite der Kapelle führte direkt zur Hintertür des Red Dragon.


  Obwohl es den Pubs in Wales inzwischen offiziell erlaubt war, auch sonntags zu öffnen, war Llanfair eine dieser letzten Bastionen religiöser Rechtschaffenheit, in denen man sonntägliches Trinken nach wie vor missbilligte, weshalb die Vordertür an diesem Tag für Fremde geschlossen blieb. Die Hintertür dagegen stand für die Stammgäste offen, und aus diesem Grund zogen es die meisten Männer von Llanfair vor, den Abendgottesdienst von Bethel zu besuchen.


  »Verstehe ich Sie richtig, dass Sie jegliche Rettungsmaßnahme verweigern?«, ereiferte sich der Major. »Darüber werde ich ein ernstes Wörtchen mit Ihren Vorgesetzten reden.«


  »Wenn ich erfahre, dass jemand in Not geraten ist, werde ich natürlich helfen, Major«, erklärte Evan. »Alle Männer aus dem Dorf werden das tun. Aber wir sind Freiwillige, wie Sie wissen. Wir können nicht sämtliche Berge nach jemandem absuchen, der in der Zwischenzeit vielleicht gar nicht mehr dort ist. Es wird bald dunkel, und ich will nicht das Risiko eingehen, dass einer meiner Leute abstürzt. Schauen Sie, warum rufen Sie mich nicht einfach morgen früh an, wenn er nicht aufgetaucht ist. Jetzt dagegen rufen Gott und Mr Parry Davies, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Der Major marschierte davon und murmelte dabei vor sich hin: »Einfach absurd. Vollkommen unbrauchbar. Dorftrottel, alle miteinander …«


  Charlie Hopkins wandte sich mit einem bedauernden Schulterzucken an Evan. »Meinst du nicht, dass wir doch hätten gehen sollen, Evan bach? Der ist genau der Typ, der gern Schwierigkeiten macht. Ist mit ganz hohen Tieren befreundet.«


  Evan schaute dem schwindenden Major missmutig nach.


  »Wenn er Freunde an den richtigen hohen Stellen hätte«, sagte er und deutete auf die Bergsilhouette, »dann könnten die nach seinem vermissten Bergsteiger gut selbst suchen und uns zum Kuckuck noch mal in Ruhe lassen.«


  Charlie Hopkins kicherte, und widerstrebend fiel Evan in das Lachen ein. »Tut mir leid, Charlie, aber dieser Mann bringt mich auf die Palme. Bellt Befehle, als sei er noch beim Militär. Schließlich sind wir nur Freiwillige. Keiner gibt uns was dafür, dass wir durchs Gebirge latschen, unsere Schuhe ruinieren und den Gottesdienst verpassen.«


  Mr Hopkins gab Evan einen Rippenstoß. »Dann will ich Sie mal nicht länger aufhalten, Constable«, sagte er. »Sie werden für den Rest der Predigt sicher wieder rein wollen.«


  Er zwinkerte Evan zu.


  »Nach Ihnen, Mr Hopkins«, sagte Evan und schubste ihn Richtung Tür. »Du bist doch der Kirchendiener und musst die Gesangbücher wieder einsammeln.«


  Mr Hopkins schaute auf die Kapellentür und ließ seinen Blick dann die Straße hinunter zum Schild des Red Dragon wandern, das im Abendwind schaukelte.


  »Die wissen alle, wo die Gesangbücher hingehören«, sagte er. »Außerdem klingt es so, als würde sich der Reverend heute Abend kurzfassen. Er muss genauso einen Durst haben wie wir. Ist doch Quatsch, nur für das letzte Lied noch mal reinzugehen. Wir könnten stattdessen gut eine Tür weiter schon mal unsere Bestellung aufgeben.« Er stieß Evan erneut in die Rippen. »Gibt dir außerdem Gelegenheit, im Pub eine Weile mit Du-weißt-schon-wem allein zu sein.«


  Sein schmaler Körper bebte vor unterdrücktem Lachen. Evan seufzte. Seit er vor einem Jahr hierhergekommen war, hatte das gesamte Dorf versucht, sich als Ehestifter zu betätigen. Und Betsy, die Bedienung im Red Dragon, machte keinen Hehl daraus, dass sie für Evan schwärmte.


  »Hör doch auf, Charlie«, sagte er verlegen und wurde rot. »Betsy ist ein nettes Mädchen, aber eben nicht mein Typ.«


  »Dir könnte Schlimmeres passieren, mein Junge«, gluckste Charlie. »Ich habe gehört, dass sie bereit und willens ist, und Grips hat sie auch.«


  »Das ist ja das Problem, Charlie«, erwiderte Evan grinsend. »Sie ist zu bereit und willens. Wenn ich nur Hallo sage, nimmt sie das als Ermunterung. Die ganze Zeit drängelt sie, dass ich sie zum Tanzen nach Caernarfon ausführe.«


  »Und was ist daran verkehrt?«, fragte Charlie.


  Evan schüttelte den Kopf. »Du hast mich noch nie tanzen sehen«, erklärte er. »Man sagt, ich sähe dabei aus wie ein Tintenfisch im Todeskampf. Außerdem bin ich einfach noch nicht so weit, mich jetzt schon zu binden. Ich bin doch gerade erst angekommen.«


  Er stand mit dem Rücken zur Straße und hatte niemanden kommen hören, weshalb er zusammenfuhr, als eine sanfte Stimme sagte: »Guten Abend, Constable Evans. Heute nicht im Gottesdienst, wie ich sehe?«


  Evan drehte sich um und erblickte eine schlanke junge Frau, die ihn anlächelte. Sie trug Khakihosen und eine Leinenbluse. Um die Schultern hatte sie einen dunkelgrünen Pullover geschlungen, der das Grün ihrer Augen betonte. Wie immer in ihrer Gegenwart fühlte sich Evan leicht sprachlos.


  »Guten Abend, Bronwen Price«, stammelte er. »Wie ich sehe, sind Sie auch nicht in der Kirche.«


  Bronwen betrachtete Evans Jackett und Krawatte und überlegte, dass er wohl vorgehabt haben musste, in den Gottesdienst zu gehen. Er gehörte nicht zu den Menschen, die ein Jackett trugen, wenn sie nicht mussten. Gewöhnlich war er eher der Alte-Jeans-und-Pulli-Typ. Ohne Uniform sah er ziemlich gut aus, dachte sie. Sie mochte es, wie ihm sein dunkles Haar jungenhaft in die Stirn fiel, wenn er seine Polizeimütze nicht trug.


  »Ich komme gerade von einer Tagestour zurück«, sagte sie.


  »Wussten Sie, dass es da oben ein Nest von Roten Milanen gibt? Ist das nicht eine wunderbare Nachricht?«


  »Oberhalb vom Llyn Llydaw? Habe ich auch gesehen«, antwortete Evan, und seine Miene hellte sich auf.


  Bronwen wirkte überrascht. »Wann sind Sie denn dort gewesen?«


  »Heute früh.«


  »Wirklich? Schade, dass wir uns verpasst haben.«


  »Sehr schade«, sagte Evan gefühlvoll. Dann wurde ihm plötzlich wieder bewusst, dass Charlie Hopkins neben ihnen stand, und er stammelte: »Zwei Junge im Nest, richtig?«


  Charlie schaute von Evan auf Bronwen. »Ich spring dann schon mal schnell zum Red Dragon rüber«, verkündete er. »Und sage, dass ihr kommt.«


  Evan sah Bronwen an. »Hätten Sie Lust, etwas zu trinken?«


  »An einem Sonntag?« Zuerst glaubte Evan, Bronwens schockierter Ton sei echt, doch dann sah er den Schalk in ihren Augen. »Was würden denn da meine Schüler sagen, wenn sie ihre Lehrerin am Sonntagabend in einen Pub gehen sähen?«


  »Ich dachte nur, vom Wandern müssten Sie einen ordentlichen Durst haben«, sagte Evan.


  »Sie haben recht, den habe ich auch«, bestätigte Bronwen lächelnd.


  »Dann ist das ja eine rein medizinische Maßnahme«, erklärte Evan. »Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass man seinen Flüssigkeitsspeicher nach anstrengenden Tätigkeiten wieder auffüllen muss – außerdem gehen wir hinten herum über den kleinen Pfad. Kein Mensch wird Sie sehen.«


  Bronwen lachte. »In diesem Dorf gibt es nichts, was sie nicht sehen oder wissen, aber ich komme mit und leiste Ihnen Gesellschaft, wenn Sie möchten. Auch wenn ich nichts davon halte, den Gottesdienst zu schwänzen.«


  »Sie sollten wissen, dass ich dienstlich herausgerufen worden bin«, sagte Evan. »Wieder ein verirrter Bergsteiger.« Er trat zur Seite, um Bronwen auf dem kleinen Pfad vorangehen zu lassen.


  »Nicht schon wieder«, sagte Bronwen über die Schulter. »Man sollte sie eine Prüfung ablegen lassen, bevor man sie auf die Berge loslässt.«


  »Das wäre eine gute Idee«, bestätigte Evan.


  »Wie ich sehe, haben Sie es nicht eilig damit, ihn suchen zu gehen«, bemerkte Bronwen.


  »Wenn ich jedes Mal losliefe, um einen Bergsteiger zu finden, der eine halbe Stunde zu spät zum Abendessen kommt, könnte ich meinen Beruf vergessen und gleich in den Bergen mein Zeltlager aufschlagen«, sagte Evan. »Wir erfahren es noch früh genug, wenn er wirklich in Schwierigkeiten ist. Es ist noch nicht mal dunkel.«


  Vor dem Pub blieb er kurz stehen und schaute bewundernd zu den scharfen, dunklen Umrissen der Berge hinauf; der Himmel war jetzt klar und rosarot gefärbt. »Wird wieder ein herrlicher Tag morgen«, bemerkte er und geleitete Bronwen durch die Hintertür des Red Dragon.


  2. KAPITEL


  Oben auf dem Berg ging die Sonne unter und tauchte dessen Abhänge in tiefe Schatten, so dass es schwierig war zu erkennen, was da zwischen den Steinen lag. Ein scharfer Wind kam auf, fuhr heulend durch die Felsspalten und übertönte einen Schrei, den niemand hörte.


  Als Charlie Hopkins den Pub betrat, schaute ihm Betsy, die Bedienung, erwartungsvoll entgegen.


  »Guten Abend, Mr Hopkins«, sagte sie. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie heute der Einzige sind, der etwas trinken will.« Charlie blickte zur Tür zurück. »Der Gottesdienst ist noch nicht aus, Betsy bach. Constable Evans und ich sind wegen eines Notrufs rausgerufen worden, das verschafft uns einen Vorsprung.«


  »Kommt Constable Evans denn nicht?«, fragte sie, und die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Doch, doch, der kommt schon noch. Lässt sich aber Zeit. Er ist abgefangen worden«, erwiderte Charlie mit verschmitztem Blick.


  »Sie meinen, er ist mit jemandem zusammen?«, wollte Betsy wissen. »Doch nicht mit dieser Bronwen Price?«


  »Meine Lippen sind versiegelt«, erklärte Charlie. »Machen Sie mir bitte eine Halbe vom besten Bitter, meine Liebe.«


  Betsy zapfte das Bier, als drehe sie einem Hühnchen den Hals um.


  »Diese verdammte Bronwen Price. Erzählen Sie mir bloß nicht, er findet was an der. Was soll’s denn unter all diesen Klamotten, die sie so trägt, zu sehen geben? Die meisten Männer wollen doch, dass eine Frau wie eine Frau aussieht, was, Charlie?«


  Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, zog sie ihren tief ausgeschnittenen Angorapulli herunter.


  Charlie verkniff sich die Bemerkung, dass Bronwen heute Abend nicht einen ihrer weiten Röcke trug und in ihrer Wanderkluft richtig rank und schlank aussah.


  »Wahrscheinlich ist er einfach nur freundlich zu ihr«, sagte Betsy zur Selbstberuhigung, während sie das volle Glas vor Charlie stellte. »Er ist ein außerordentlich freundlicher Mensch, das meinen Sie doch auch, Mr Hopkins?«


  »Außerordentlich freundlich«, bestätigte Charlie. Er fand, dass Evan und Bronwen schrecklich viel Zeit für die paar Meter brauchten.


  Betsys Augen wurden größer, als sich die Tür öffnete und Evans Stimme zu hören war. Noch einmal zog sie ihren Pullover glatt. Sollte diese Bronwen Price ruhig ihr Bestes versuchen – armseliges Exemplar von Frau, das sie war. Keine nennenswerten Kurven, und geschminkt war sie auch nicht. Was konnte sie einem Mann in kalten Winternächten schon bieten?


  Betsy beobachtete, wie Evan hereinkam und Bronwen am Tresen vorbei in den hinteren Teil des Pubs führte. Obwohl es kein geschriebenes Gesetz war, wurde doch allgemein akzeptiert, dass Frauen nicht zu den Männern an den Tresen gehörten. Eine Frau, die sich dieser Tradition widersetzte, musste einigen Mut haben. Verärgert sah Betsy zu, wie Evan einen Stuhl für Bronwen zurechtrückte und sie ihn anlächelte. Er zog das Jackett aus und hängte es über seine Rückenlehne. Betsys Blick verweilte anerkennend auf seinem breiten Rücken. Sie mochte die Männer gut gebaut und stellte sich vor, wie sie eines Tages dieses weiße Hemd aufknöpfen und mit ihren Händen über die starken Schultern streichen würde. Als er zum Tresen herüberkam, senkte sie den Blick und tat so, als sei sie beschäftigt.


  »’n Abend, Betsy«, sagte er. »Ich hätte gern eine Halbe Guinness für mich und«, er senkte die Stimme und schaute sich um, ob jemand in Hörweite war, »ein Perrier für die Dame.«


  »Ein Perrier?« Betsy rümpfte die Nase und starrte Bronwen an. Sie ging zum Kühlschrank und nahm die Flasche mit spitzen Fingern heraus. »Reine Geldverschwendung, wenn du mich fragst«, erklärte sie. »Könnte man genauso gut hingehen und sich ein Glas aus der Leitung holen.«


  Evan unterdrückte ein Lächeln. Aus Erfahrung wusste er, dass sie jedes Lächeln als Ermunterung auffasste, und vor Bronwen wollte er sie ganz bestimmt nicht ermuntern.


  Das Guinness für Evan zapfte sie so voll, dass es überlief.


  »Ich mag Männer mit gesundem Appetit«, fügte sie hinzu und leckte sich mit der Zunge über die vollen Lippen. Evan spürte, wie er errötete.


  »Danke, Betsy«, sagte er, kramte Geld aus der Hosentasche und legte es auf den Tresen.


  »Wenn du später frei bist«, sagte sie mit leiser Stimme, während er die Gläser nahm, »habe ich da diesen interessanten Film aus der Videothek in Caernarfon. Ein italienischer – alles über das Dolce Vita in Rom. Ich verstehe zwar kein Wort von dem, was sie sagen, aber das muss man ja auch nicht unbedingt.«


  Evan suchte nach einer Antwort, aber sein Kopf war wie leer gefegt. Er strengte sich mächtig an, seinen Blick nicht auf Betsys Dekolleté wandern zu lassen. Sie presste sich beim Sprechen gegen den Tresen, was ihren Ausschnitt noch tiefer rutschen ließ, und er wusste, dass sie das mit voller Absicht tat. Er ertappte sich dabei, dass er sich kurz überlegte, wie es wohl wäre, wenn …


  »Kommst du also später rüber?«, fragte sie noch einmal. »Sonntags kann ich immer früh hier raus, sieht ja so aus, als kämen nur die Stammgäste.«


  »Kann heute leider nicht, meine Liebe«, sagte er. »Wir hatten eine Meldung wegen eines vermissten Bergsteigers. Ich muss in der Nähe des Telefons bleiben.«


  Nach diesen Worten brachte er eilig das Bier und das Perrier an den Tisch, bevor Betsy mit weiteren interessanten Vorschlägen kommen konnte.


  »Entschuldigung«, sagte er und stellte Bronwen das Mineralwasser hin.


  »Schon in Ordnung«, erwiderte Bronwen höflich. »Ich habe gesehen, dass Sie … anderweitig beschäftigt waren.« Ihre Augen streiften zur Theke hinüber. »Sie strengt sich wirklich an, nicht wahr?«, fuhr sie fort. »Ich würde ihr eine Eins für ihre Bemühungen geben.«


  »Sie meint es gut«, sagte Evan großzügig.


  »Da bin ich mir sicher«, entgegnete Bronwen.


  »Sie akzeptiert einfach kein Nein als Antwort, das ist das Problem«, erklärte Evan. »Und ich will nicht unhöflich sein …«


  »Natürlich nicht«, sagte Bronwen weich.


  Evan hatte sich ihr gerade gegenübergesetzt, als die Meute aus der Kapelle lautstark palavernd hereinkam.


  »Um was ging’s denn da vorhin, Constable Evans?«, fragte einer der Männer. »War das der Major, der Sie aus der Kapelle gerufen hat?«


  »Ja, Mr Rees. Ein Bergsteiger aus seinem Hotel hatte sich zum Abendessen verspätet, und er wollte, dass wir ihn suchen gehen.«


  »Der Mann hat vielleicht Nerven«, brummte ein anderer. »Offenbar denkt jeder, wir würden unseren Lebensunterhalt damit verdienen.«


  »Und was haben Sie ihm gesagt, Evan bach? Ich hoffe doch sehr, dass er sich fortscheren soll?«


  »Ich könnte Ihnen erzählen, was ich ihm gesagt habe, aber es sind Damen anwesend«, sagte Evan und erntete dafür allgemeines Gelächter. »Er war ganz schön platt, als ich ihm erklärt habe, dass ich euch Jungs heute Abend nicht rausrufen und durch die Berge scheuchen würde, um seinen Bergsteiger zu suchen.«


  »Genau richtig, Evan bach«, pflichtete ihm einer der Männer bei. »Nichts als Ärger mit diesem Everest Inn, seit es gebaut wurde.«


  Lächelnd drehte sich Evan zu Bronwen um, und die Männer scharten sich um den Tresen.


  »Ich habe das Gefühl, dass Sie diesen Major nicht besonders mögen«, sagte sie.


  »Das können Sie ruhig laut sagen«, erwiderte er. »Dieser Mann bringt mich auf die Palme, Bronwen. Er erinnert mich an meinen alten Schuldirektor – der hatte den gleichen Tonfall und hat immer auf mich herabgesehen, weil ich nur ein Stipendiat war.«


  Bronwen schaute interessiert auf. »Stipendiat? Wo?«


  »Unten in Swansea. An der Swansea Grammar School – kennen Sie die?«, fragte Evan. »Sehr vornehm. Meine Eltern waren so stolz, als ich dort ein Stipendium bekommen habe.«


  »Ich habe immer gedacht, Sie seien hier aus der Gegend.«


  »Ich bin hier oben geboren worden, aber als ich ein kleiner Junge war, sind wir nach Swansea gezogen. Mein Vater hat dort unten einen Job bekommen, deshalb.«


  »Das muss sehr schwer für Sie gewesen sein, in die große Stadt zu ziehen.«


  »Es war ziemlich hart. Und dann habe ich ein Stipendium für diese piekfeine Schule bekommen, und das war noch härter. Sie haben sich immer über mich lustig gemacht, weil mein Englisch damals nicht allzu gut gewesen ist und ich etwas zu klein geraten und ziemlich mager war.«


  Bronwen lachte. »Sie? Klein und mager? Da haben Sie sich aber verändert.«


  Evan lächelte ebenfalls. »Ihre Einstellung hat sich erst gewandelt, als ich anfing zu wachsen und ein ganz brauchbarer Rugbyspieler geworden bin. Bei meinem Schulabschluss war ich doppelt so groß wie der Rektor. Da konnte er nicht mehr auf mich runtersehen, selbst wenn er gewollt hätte.«


  »Was hat Ihren Vater dazu gebracht, nach Swansea runter zu gehen?«, fragte Bronwen. »Hat er im Hafen gearbeitet?«


  »Er war Bulle«, antwortete Evan. »Sie haben da unten besser gezahlt.«


  »Sie treten also in die Fußstapfen Ihres Vaters?« Evans Miene verdüsterte sich. »So in etwa«, sagte er.


  »Und warum sind Sie wieder zurückgekommen?«


  Er machte eine kleine Pause. »Ich hatte genug von Swansea.« Rasch fügte er hinzu: »Und Sie? Wieso sind Sie hier raufgekommen?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich wollte das einfache Leben«, sagte sie. »Zurück zum Eigentlichen. Ich wollte Kinder unterrichten, die noch einen Sinn für Unschuld und fürs Staunen haben. Keine Drogen oder Banden oder Einkaufszentren.«


  »Glauben Sie wirklich, dass wir die Welt von einem Ort wie diesem aussperren können?«, fragte er leise.


  »Ich hoffe es«, gab sie zurück.


  Evan betrachtete seine Hände. »Manchmal habe ich da meine Zweifel.«


  Die Tür öffnete sich erneut und ließ einen kalten Luftzug herein, der die Servietten auf den Tischen aufwirbelte.


  »Wenn das nicht Fleischer-Evans ist«, sagte der Milchmann vernehmlich. »Ist der Gottesdienst in der Beulah-Kapelle also endlich aus? Wo sind denn die anderen, sind die vielleicht auf ihren Kirchenbänken eingeschlafen?«


  Fleischer-Evans bedachte ihn mit einem kalten Blick.


  »Nur weil unser Pfarrer ein aufrechter Waliser ist, der es vorzieht, seine Predigt in seiner Muttersprache zu halten, ist das kein Grund, darüber zu spotten. Wenn es hier nur mehr patriotische Männer gäbe, die sich stärker für ihre Sprache als für ihr Bier interessieren würden!«


  Milchmann-Evans machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Willst du damit sagen, ich sei weniger patriotisch als du? Wer hat denn am letzten St. Davids Day vergessen, seinen Lauch zu tragen, hä?«


  »Ist es vielleicht meine Schuld, wenn meine Frau das Datum vergisst und meinen Lauch in den Lammeintopf wirft?«, fragte Fleischer-Evans, der inzwischen derart rot angelaufen war, dass sein Gesicht einer riesigen Tomate glich.


  »Mein Zweig der Familie kann bis zu Llewellyn dem Großen zurückverfolgt werden, patriotischer geht es ja wohl nicht mehr.«


  »Willst du etwa behaupten, ich sei nicht genauso walisisch wie du?«


  Evan bemerkte die geballten Fäuste und machte sich bereit, um einzugreifen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich die beiden Männer im Pub prügelten. Noch während er aufstand, sprang die Tür ein weiteres Mal auf. Ein Junge mit vom Wind geröteten Wangen platzte herein.


  »Ist Gesetz-Evans da?«, keuchte er ganz außer Atem vom Rennen und sah sich bei den Männern an der Theke um.


  »Sagt ihm, er wird auf dem Berg gebraucht. Man hat eine Leiche gefunden.«


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen stand Evan neben Sergeant Watkins, einem Kriminalbeamten von der Nordwalisischen Polizei, der aus Caernarfon herbeigerufen worden war. In der vergangenen Nacht hatten sie die Leiche entdeckt, wegen des schwierigen Geländes bis Tagesanbruch aber nichts weiter unternehmen können. Der Wind zerrte an ihren Uniformen, während sie zusammen am Rand eines schmalen, steil abfallenden Felsvorsprungs standen und auf die tief unter ihnen ausgestreckt daliegende Leiche hinabblickten. Selbst aus dieser Höhe konnten sie den schwarzen Fleck auf dem Granit deutlich sehen, wo der Mann lag.


  »Grässlicher Unfall«, bemerkte Sergeant Watkins und zog die Luft durch die Zähne. »Aber ich kann nicht verstehen, warum Sie uns gerufen haben, Constable Evans. Wir haben im Präsidium gerade viel zu tun und keine Zeit, Bergunfälle zu untersuchen.«


  Evan riss seinen Blick von dem schrecklichen Bild los und sah den Kriminalbeamten an. Der war ein kleiner, schlanker Mann in den Dreißigern mit einem blassen und humorlosen Gesicht, dessen Farblosigkeit durch sein leuchtend rotes Haar und einen rehbraunen Regenmantel noch verstärkt wurde.


  »Sie meinen also, es war ein Unfall?«, fragte Evan.


  Sergeant Watkins erwiderte scharf: »Natürlich. Was denn sonst? Ein unerfahrener Bergsteiger verliert an einem Felsvorsprung den Halt oder die Nerven, ihm wird schwindlig und er stürzt ab.«


  »Entschuldigung, Sarge, aber nicht mal ein verdammter Engländer könnte an dieser Stelle abstürzen«, sagte Evan. »Nachmittags frischt hier der Wind von unten derartig auf, dass man sich fast dagegenlehnen könnte. Und sehen Sie den Winkel des Felsens? Wenn man hier den Halt oder die Nerven verliert, würde man in die Felswand zurückfallen und nicht den Steilhang hinunter.«


  »Was ist dann Ihre Ansicht, Constable?«


  »Ich behaupte, dass jemand nachgeholfen haben muss.«


  »Gestoßen, meinen Sie? Sie wollen mir erzählen, das war Absicht?«


  Evan zuckte die Schultern. »Vielleicht auch nur ein Versehen, Sarge. Vielleicht hatte er einen Begleiter, der ausgerutscht ist und ihn versehentlich umgerissen hat – und der dann Angst hatte, sich zu melden und es zu gestehen. So etwas kommt vor, das wissen Sie. Aber wenn man jemanden loswerden wollte, wäre das keine schlechte Methode.«


  Sergeant Watkins schaute Evan zweifelnd an und schüttelte dann ungläubig den Kopf.


  »Ach kommen Sie, Constable«, sagte er. »Wie viele Leute waren Ihrer Meinung nach gestern hier oben? Da müsste doch jemand etwas gesehen oder gehört haben.«


  »Es hätte nur eine Sekunde gedauert – ein kurzer Schubs …«, entgegnete Evan.


  Sergeant Watkins schüttelte erneut den Kopf. »Sie haben zu viele Krimis gelesen«, sagte er. Dann wurde sein Ton sanfter. »Sehen Sie, ich kann das ja verstehen. Es muss langweilig sein, in so einem Nest zu hocken und sich mit alten Damen und ihren verschwundenen Katzen zu beschäftigen. Ein netter kleiner Mord würde das ein bisschen aufpeppen, nicht wahr?« Er machte eine Pause und räusperte sich. »Im Präsidium unten suchen wir gerade einen richtigen Mörder. Jemand hat an der A 55 die Leiche eines elfjährigen Mädchens in den Straßengraben geworfen. Sie wurde missbraucht und erwürgt. Ein kleines Mädchen von elf! Ich will den Schweinehund finden, der das getan hat, Constable Evans. Das ist alles, woran ich im Moment denken kann. Deshalb, fürchte ich, habe ich keine Zeit, die ich auf einen Bergsteiger verschwenden könnte, der den Halt verloren hat und einen Steilhang runtergestürzt ist.«


  »Vielleicht wissen wir mehr, wenn wir herausfinden, wer er ist, Sarge«, erwiderte Evan. »Falls er ein vermisster Erbe oder ein Polizeiinformant ist, werden Sie mir dann glauben?«


  Dem Sergeant gelang ein Lächeln. »Sehr gut, Constable. Vielleicht wissen wir mehr, wenn wir die Leiche geborgen haben, aber ich bezweifle es. Sie werden sicher kaum den Abdruck einer Hand auf seinem Rücken finden.«


  »Jemand könnte etwas gesehen haben«, sagte Evan. »Sie könnten einen Aufruf veröffentlichen, dass sich Leute melden sollen, die etwas Verdächtiges bemerkt haben.«


  Sergeant Watkins sah ihn an. »Ich wette, dass Sie es für Ihr Leben gern mit einem Mordfall zu tun hätten, Constable, aber Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich habe unseren Fotografen mitgebracht, damit er Aufnahmen macht, und dann müssen wir entscheiden, wie wir den Toten am besten bergen.«


  Evan warf einen Blick auf die Leiche, die zwischen zerklüfteten Felsen am Fuße des Steilhangs lag. Darunter fiel das Gelände weiter ab und mündete in einen mörderisch steilen Geröllhang, der sich bis hinunter zum Westufer des Bergsees Glaslyn erstreckte.


  »Und das wird nicht so einfach«, fuhr der Sergeant fort. »Möglich, dass ich im Präsidium anrufen und den Chef bitten muss, den Hubschrauber zu entbehren.«


  »Meine Jungs schaffen das wahrscheinlich«, sagte Evan.


  »Ihre Jungs?«


  »Wir haben einen Bergrettungstrupp in unserem Dorf. Alle Männer sind hier groß geworden, als die Schieferminen noch in Betrieb waren. Sie sind es also gewöhnt, Steilhänge zu erklimmen. Sie sind geradezu dafür geboren und kraxeln in diesen Bergen herum, als würden sie übers freie Feld laufen – wenn es sein muss, sogar in ihren besten Sonntagsschuhen.«


  »Soso«, sagte Sergeant Watkins und fischte sein Notizbuch aus der Tasche.


  Ein Stück weiter vorn an der Felskante ertönte das Knirschen von Stiefeln. Ein junger Polizist kam, munter einen Fotoapparat schwenkend, auf sie zu.


  »Hallo, Sarge. Ich habe die Aufnahmen, die Sie wollten.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Sergeant Watkins scharf.


  »Von wo haben Sie die denn gemacht?«


  »Von dort drüben, über dem Llyn Llydaw, wo man auf die Leiche runtergucken kann. Wollten Sie das nicht so?«


  »Über dem Llyn Llydaw? Wovon sprechen Sie überhaupt? Die Leiche befindet sich hier.«


  Der junge Polizist lugte über die Kante. »Mein Gott«, stieß er aus. »Dann gibt es zwei!«


  Es dauerte eine Viertelstunde, auf den Hauptweg zurückzugelangen und so weit um die Bergzunge herumzulaufen, bis sie den Llyn Llydaw überblicken konnten, den unteren der beiden Seen am Snowdon. Von dessen Gipfel aus schlossen sich die Bergrücken hufeisenförmig fast vollständig um die zwei Seen; an einer Stelle jedoch schob sich eine Art Vorsprung dazwischen, der den Glaslyn, den oberen der beiden Seen, vom unteren trennte. Der Grat dieses Vorsprungs war messerscharf, und seine Felswände waren gnadenlos steil.


  »Dort unten«, sagte der Polizeifotograf. »Er muss über die Gratkante gestürzt sein. Abschüssig genug ist es ja, und tückische Windböen gibt’s auch. Es hat mir fast den Apparat aus den Händen gerissen, als ich versucht habe, die Aufnahmen zu machen. Ich hoffe, Sie wollen nicht, dass ich zu ihm runtergehe – ich bin kein Freund von großer Höhe.«


  Auch der zweite Mann lag bäuchlings am Fuß einer Steilwand, die Arme ausgestreckt, als habe er verzweifelt versucht, seinen Fall zu stoppen.


  »Ein Wunder, dass wir keine Meldung von jemandem haben, der gesehen hat, wie das passiert ist«, fuhr der junge Fotograf fort. »Gestern war herrliches Wetter, es muss in den Bergen von Wanderern und Touristen doch nur so gewimmelt haben.«


  »Das ist keine der Hauptrouten auf den Berg«, bemerkte Evan, der noch immer hinuntersah. Sollte einer dieser beiden Männer der Bergsteiger sein, der im Everest Inn vermisst wurde, dann hatten sie nicht den schnellsten Aufstieg zum Gipfel genommen. »Der einzige richtige Pfad ist der, den wir gerade den Kamm entlang genommen haben. Er führt über den Gipfel des Lliwedd und dann ins Tal runter.«


  »Vielleicht war er auf dem Gipfel und hat versucht, den Abstieg abzukürzen«, schlug der Fotograf vor.


  »Abkürzen, hier runter?« Sergeant Watkins beäugte die steile Felswand unter sich. »Dann muss er ganz schön blöd gewesen sein, es sei denn, er hätte ein bisschen klettern wollen.« Evan schüttelte den Kopf. »Er war kein Kletterer. Schauen Sie sich seine Füße an, er hat ganz normale Joggingschuhe an. Damit hätte er nie zu klettern versucht. Wahrscheinlich ist er mit der Zahnradbahn raufgekommen. Außerdem hat er kein Seil bei sich.«


  »Vielleicht hatte er sich in den Kopf gesetzt, es einfach mal zu probieren, auch ohne Ausrüstung«, bot Sergeant Watkins an. »Die Leute tun ständig die idiotischsten Dinge. Sie sehen was im Fernsehen, und dort wirkt es ganz einfach. Er hat versucht, diese Wand hochzuklettern, konnte sich nicht mehr halten und ist abgestürzt.«


  Evan schüttelte wieder den Kopf. »Er ist vorwärts gefallen, Sarge. Wenn er versucht hätte raufzuklettern, wäre er auf dem Rücken gelandet.«


  »Wie auch immer, es war Pech«, entschied Sergeant Watkins. Er war schon im Gehen. »Haben Sie genügend Aufnahmen gemacht, Dawson? Gut, dann lassen Sie uns zurückgehen und dem Präsidium durchgeben, dass man sie bergen soll.«


  Evan schloss zu ihm auf. »Denken Sie immer noch, es sei Zufall, Sarge?«, fragte er. »Zwei Männer, die an einem Nachmittag am selben Berg abstürzen?«


  Sergeant Watkins sah stur geradeaus. »Ja, ich glaube, dass es sich um eine Verkettung unglücklicher Umstände handelt, Constable Evans«, entgegnete er. »Wenn nicht, was wäre die Alternative? Glauben Sie, dass hier ein Verrückter rumläuft, der Leute von den Bergen schubst?«


  Constable Dawson drängte sich zwischen sie. »Meinen Sie, es könnte Vorsatz im Spiel sein?«


  »Constable Evans glaubt es«, sagte Sergeant Watkins. »Er führt hier oben zwischen all den Schafen aber auch ein einsames Leben und ist einfach scharf auf ein bisschen Aufregung.«


  »Ganz bestimmt nicht, Sarge«, erwiderte Evan ruhig. »Ich hatte jede Menge Aufregung, als ich in Swansea zur Kriminalausbildung war. Da hatten wir eines Nachts einen Mord im Hafen.«


  »Sie waren zur Kriminalausbildung unten in Swansea?«, fragte Constable Dawson mit Neid in der Stimme. »Und was um alles in der Welt hat Sie dazu getrieben, das aufzugeben und hierherzukommen?«


  »Man kann von einer guten Sache auch zu viel bekommen«, sagte Evan. »Sagen wir einfach, ich habe einen Mord zu viel gesehen.«


  »Das kann ich verstehen«, bemerkte Sergeant Watkins. »Nehmen wir nur den Fall dieser Kleinen. Ich glaube, ich werde niemals das Bild vergessen, wie wir sie da in dem Straßengraben gefunden haben. Dieses kleine Gesicht werde ich mein ganzes Leben nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Zuerst hat sie ausgesehen, als ob sie schliefe – genau wie unsere kleine Tiffany.«


  Ihm versagte die Stimme, und er hielt sich die Hand vor den Mund und hustete, als sei es ihm peinlich, so viel Gefühl zu zeigen. Evan begann, ihn etwas freundlicher zu betrachten.


  »Haben Sie schon irgendwelche Spuren, Sarge?«, fragte er.


  »Eine scheint ganz vielversprechend zu sein. Wir haben herausgefunden, dass ein verurteilter Kinderschänder namens Lou Walters vorzeitig aus dem Gefängnis von Pentonville entlassen worden ist, seine Mutter lebt in Caernarfon. Haben Sie schon von dieser neuesten Verrücktheit gehört, die ihnen jetzt eingefallen ist? Sie haben stillschweigend Leute vorzeitig aus dem Knast entlassen, um der Überbelegung zu begegnen, und niemanden darüber informiert. Der Innenminister ist fuchsteufelswild. Da werden Köpfe rollen, das prophezeie ich Ihnen, aber jetzt ist das Kind schon in den Brunnen gefallen.«


  »Ist es Ihnen gelungen, diesen Kerl aufzuspüren?«, fragte Evan.


  »Nein, aber wir beobachten das Haus seiner Mutter. Früher oder später wird er dort auftauchen. Außerdem schicken wir eine Personenbeschreibung an alle kleinen Polizeireviere, damit sie dort die Augen offen halten.«


  »Ich hoffe, Sie schnappen ihn, bevor er noch weiteren Kindern etwas antut«, sagte Evan.


  »Ich auch«, erwiderte Sergeant Watkins.


  »Und was unternehmen wir wegen dieser beiden hier?«, wollte Evan wissen.


  Sergeant Watkins schaute zurück. »Raufholen und die nächsten Angehörigen benachrichtigen. Das ist wohl alles, was wir tun können.«


  »Dann sollten wir uns besser beeilen, bevor das Wetter umschlägt«, sagte Evan. Er ließ seinen Blick über die Hügel bis zum Meer schweifen. Es schien zwar noch die Sonne, aber der Horizont war inzwischen eine harte Linie. Das bedeutete baldigen Regen.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass unsere Leute die Leichen zu einer Stelle bringen, wo sie ein Hubschrauber aufnehmen kann«, meinte Sergeant Watkins. »Wir können die Toten ja schlecht zusammen mit den Touristen in der Bergbahn nach unten befördern.« Er legte Evan eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht sollten Sie zu dem Hotel gehen, das den vermissten Bergsteiger gemeldet hat, und herausbekommen, wer er ist. Und bringen Sie den Hotelmanager runter ins Präsidium, damit er ihn zweifelsfrei identifiziert.«


  »Darüber wird er nicht sonderlich erfreut sein«, sagte Evan grinsend.


  »Schwieriger Kerl, wie?«, fragte Sergeant Watkins mit der Andeutung eines Lächelns.


  »Könnte man sagen. Er tut gerade so, als würden die Berge ihm gehören«, erwiderte Evan.


  »Und wissen Sie was, Constable«, sagte der Kriminalbeamte. »Wenn wir sie unten haben und rausfinden, dass beide die vermissten Erben desselben Vermögens sind, dann werden wir die Sache weiter verfolgen, okay?«


  »Na schön, Sarge«, sagte Evan.


  Es musste eine Verbindung geben, dachte er. Und irgendwie war er entschlossen, sie zu finden.


  4. KAPITEL


  Nachdem Sergeant Watkins gegangen war, um das Präsidium zu informieren, machte sich Evan an den Abstieg nach Llanfair. Er nahm den Pig Track, den steileren, aber schnelleren der beiden Hauptwege. Selbst jemand, der so gut in Form war wie Evan, brauchte eine gute Stunde, den Berg hinter dem Bwylch y Moch, dem Schweinepass, hinunterzusteigen. Was allerdings letztendlich genauso schnell ging, wie auf die nächste Bergbahn zu warten und damit auf der anderen Seite nach Llanberis hinunterzufahren. Im Übrigen war er ganz froh, eine Weile allein zu sein. Das verschaffte ihm Zeit zum Nachdenken. Der Anblick der Leiche hatte ihm gestern Abend ganz schön zugesetzt. Und heute Morgen festzustellen, dass die ganze Angelegenheit möglicherweise kein Unfall gewesen war, hatte ihn noch mehr durcheinander gebracht.


  Er schaute zurück zu jenem Punkt, an dem, wie er wusste, eine der Leichen lag, und machte danach den einzigen Felsvorsprung aus, von dem aus der Mann abgestürzt sein konnte. Nur, was sollte jemand ausgerechnet dort gewollt haben? Oder, wie im anderen Fall, auf dem Grat? Keine der beiden Stellen bot eine besonders spektakuläre Aussicht für eine ungewöhnliche Aufnahme oder den Einstieg in einen bedeutenden Klettersteig. Es waren ganz gewöhnliche, wenn auch steile Felswände, etwas abseits gelegen. Dass zwei Menschen dort zu Tode gestürzt waren, überzeugte Evan davon, dass hier irgendetwas Seltsames vor sich ging.


  Für Wanderer war es noch etwas früh am Tag, dennoch war Evan überrascht, auf dieser Seite des Bergs keiner Menschenseele zu begegnen. Er blieb stehen und schaute sich unbehaglich um. Zeit seines Lebens war er allein in den Bergen unterwegs gewesen, und gewöhnlich genoss er die Einsamkeit und das Gefühl, sich buchstäblich auf dem Dach der Welt zu befinden. Heute dagegen war ihm die Abgeschiedenheit außerordentlich bewusst. Es lag eine Spannung in der Luft, beinahe als sei der Berg selbst wachsam und auf der Hut. Evan musste an die Druiden denken. Er hatte einmal gelesen, dass sie an solchen hoch gelegenen Orten Menschenopfer dargebracht hatten. Ihn fröstelte. Was hatte Sergeant Watkins gesagt? Ein Verrückter, der durchs Gebirge läuft? Vielleicht hatte er ja recht.


  Evan kämpfte gegen den Wunsch an zu rennen, während er den letzten Hügel hinunterstieg und den Damm auf die andere Seite des Llyn Llydaw überquerte. Der Anblick vertrauter Wegweiser und des unter ihm liegenden Dörfchens Llanfair beruhigte ihn wieder. Er verlangsamte seinen Schritt, schaute noch einmal zum Berg zurück und versuchte, irgendeinen Anhaltspunkt zu erkennen, den er an Sergeant Watkins weitergeben konnte.


  Der Damm war vor langer Zeit gebaut worden, als es noch Kupferminen gab und man einen sicheren und schnellen Weg für die Esel gebraucht hatte, auf dem sie das Kupfererz zur Straße transportieren konnten. Was für ein unglaubliches Unternehmen, dachte Evan, während er den Berg betrachtete. Wie hatte sich das rentiert, da sie doch immer nur einen Sack auf einmal tragen konnten?


  Jetzt tauchte das Everest Inn vor ihm auf, seine Lebkuchenbalkone glänzten im grellen Sonnenlicht. In spätestens einer Stunde würde es regnen, glaubte Evan. Er konnte das Salz vom Meer im auffrischenden Wind riechen. Hoffentlich hatten sie die Leichen geborgen, bevor es losging. Wenn es in Wales einmal anfing zu regnen, wusste man nie, wann es wieder aufhörte. Und sobald Wolken aufzogen, gäbe es keine Möglichkeit, einen Hubschrauber auch nur in die Nähe der Leichen zu bekommen.


  »Üble Sache, Constable«, sagte Major Anderson und sog dabei wieder auf eine Weise geräuschvoll Luft durch die Zähne, die Evan auf die Nerven ging. »Verdammt tragisch.« Evan nickte mitfühlend, bis der Major fortfuhr: »Können Sie sich vorstellen, was das für unser Hotel bedeutet? Wir preisen uns als Familienurlaubsziel an, aber kein Mensch wird seine Kinder an einen Ort bringen wollen, wo Leute von Bergen abstürzen.«


  Evan schwieg. Sinnlos, seinen Verdacht dem Major gegenüber zu erwähnen.


  »Und wenn man bedenkt, dass die ganze Sache hätte vermieden werden können«, fuhr der Major fort und blickte Evan von seinem Schreibtisch aus an.


  »Was meinen Sie damit, Major?«


  »Wenn gleich ein Suchtrupp aufgebrochen wäre, als ich Hilfe angefordert habe …«


  »Dann hätten wir ihn vor dem Sturz bewahren können – wollen Sie das damit sagen?«, fragte Evan.


  »Möglicherweise.« Das rote Gesicht des Majors wurde noch eine Spur röter. »Vielleicht steckte er irgendwo fest, klammerte sich an einen Felsvorsprung und schrie um Hilfe, wurde schwächer und schwächer, bis er sich schließlich nicht mehr festhalten konnte.«


  »Nicht in diesem Fall, Major«, sagte Evan. »Wenn er an einem Felsvorsprung gehangen und geschrien hätte, dann hätte irgendwer hingeschaut und ihn gesehen. Und wenn er losgelassen hätte, wäre er nach unten geschlittert, im Fallen mehrmals aufgeschlagen und auf der Seite oder dem Rücken gelandet. Dieser Mann lag aber auf dem Bauch. Er ist vornüber gestürzt.«


  »Sehr seltsam«, bemerkte der Major.


  »Das finden wir auch«, sagte Evan. »Und jetzt müssen wir natürlich die nächsten Angehörigen benachrichtigen. Er hat doch sicher ein Anmeldeformular ausgefüllt, nehme ich an, und vielleicht könnten wir auch einen Blick in sein Zimmer werfen.«


  »Aber ja, er wird in unserem Computer sein«, sagte Major Anderson. »Wir sind hier sehr modern, wissen Sie. Alles voll elektronisch.«


  Er führte Evan aus seinem Büro in die große Hotelhalle. Evan fand sie ziemlich trostlos mit all den Holzwänden, dunklen Teppichen und überdimensionierten Kaminen, aber es war offensichtlich, dass hier ordentlich Geld geflossen war.


  »Hier wären wir. Alison wird Ihnen seinen Eintrag heraussuchen«, sagte der Major. »Der vermisste Bergsteiger – wie war noch mal sein Name?«


  »Sie meinen den Mann von Zimmer 42, der nicht zurückgekommen ist?«, fragte das junge Mädchen. Ihre Finger flogen über die Tasten, und ein Eintrag erschien. »Mr Thomas Hatcher«, las das Mädchen vor. »87 Milton Road, Kilburn, London.«


  »Ein Londoner also«, meinte Evan, der das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen. »Haben Sie irgendwelche Aufzeichnungen über seine Telefonate?«


  »Ich verstehe nicht, was seine Telefongespräche mit einem Bergunfall zu tun haben sollen«, fuhr Major Anderson auf.


  »Wir versuchen lediglich, den Freund ausfindig zu machen, den er angeblich treffen wollte«, entgegnete Evan ruhig.


  »Ach so.« Das Gesicht des Majors entspannte sich. »Wir registrieren nur ausgehende Gespräche, und er hat keine geführt, fürchte ich.«


  »Schade«, sagte Evan. »Vielleicht könnten wir uns jetzt sein Zimmer ansehen. Es ist immer gut zu wissen, mit wem man es zu tun hat, bevor man der Familie bei der Benachrichtigung über seinen Tod irgendeinen Unsinn erzählt.«


  »Äh … ja, genau«, sagte Major Anderson. »Alison, den Schlüssel für Nummer 42, bitte.«


  Evan gewann den Eindruck, dass Major Anderson wohl eher als eine Art Aushängeschild eingestellt worden war. In den alltäglichen Kleinigkeiten, die bei der Führung eines Hotels anfielen, schien er sich jedenfalls nicht besonders gut auszukennen. Alisons stumme Leidensmiene bestätigte das.


  »Hier, bitte sehr, Major«, sagte sie. »Zimmer 42 liegt die Haupttreppe hoch auf der rechten Seite.«


  »Ich weiß, wo es liegt«, blaffte der Major sie an. »Folgen Sie mir bitte.«


  Er führte Evan über eine beeindruckende Holztreppe in einen mit Teppichboden ausgelegten Flur. Zimmer 42 ging auf den Pass hinaus und bot nur einen sehr begrenzten Ausblick auf das dahinterliegende Meer. Schon der erste Eindruck bestätigte, dass Thomas Hatcher ein ordentlicher Mann war. Auf dem Bett befand sich ein sorgfältig zusammengefalteter Schlafanzug, neben dem Waschbecken lagen Elektrorasierer und Zahnbürste. Ansonsten gab es keinen Hinweis darauf, dass der Raum benutzt worden war.


  »Er hat nicht viel Gepäck gehabt, nicht wahr?«, fragte Evan und öffnete eine Schublade mit Pullovern, Unterwäsche und Socken, alles akkurat gestapelt.


  »Er wird seine Brieftasche mit den Dokumenten, die Sie brauchen, bei sich haben«, meinte Major Anderson. »Sie werden mehr erfahren, wenn Sie ihn geborgen haben.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Evan zu. Er sah in den Kleiderschrank. Darin hing ein Jackett. Evan durchsuchte die Taschen.


  »Na bitte«, sagte er und zog eine schmale Plastikbrieftasche aus der Innentasche. »Das ist ja hochinteressant.« Er hielt dem Major eine eingeschweißte Karte entgegen. »Londoner Polizei. Der Mann war einer von uns.«


  Evan war gespannt auf Sergeant Watkins’ Gesicht, wenn er ihm berichtete, dass eines der Opfer ein Polizist aus London war. Jetzt würde er den Fall sicherlich ernster nehmen.


  Alle möglichen Szenarien schossen ihm durch den Kopf, während er den schweigsamen Major nach Bangor hinunterfuhr, um die Leiche zu identifizieren. Zunächst dachte er, der Major sei einfach nur unwirsch, weil man ihm seine wertvolle Zeit stahl. Doch als sie in Bangor ankamen, schien er Evan reichlich blass. Wahrscheinlich freute er sich nicht gerade darauf, einen zerschmetterten Körper betrachten zu müssen. Womöglich hatte seine Militäreinheit nie einen wirklichen Kampf miterlebt!


  Evan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er in den Hof des Polizeipräsidiums einbog.


  »Ich habe den Major in den Warteraum gebracht«, erklärte Evan, nachdem er Sergeant Watkins in dessen winzigem Arbeitszimmer aufgetrieben hatte.


  »Ist er anstandslos mitgekommen?«, fragte Sergeant Watkins.


  »Schon, aber er ist weiß wie ein Laken«, erwiderte Evan. »Ist es gelungen, die Leichen zu bergen?«


  »Ja, sie sind hier. Der Polizeiarzt hat schon einen Blick auf sie geworfen und den Todeszeitpunkt bei beiden auf den späten Nachmittag festgesetzt. Zur Todesursache erklärte er ihre erheblichen Verletzungen, nur für den Fall, dass Sie sich fragen, ob man sie zuerst betäubt oder vergiftet hat.«


  »Sie sind also immer noch der Ansicht, dass es sich um zwei voneinander unabhängige Unfälle handelt?«, fragte Evan.


  Sergeant Watkins nickte. »Und daran werde ich auch weiterhin glauben, weil wir niemals etwas anderes beweisen können.«


  »Und wenn ich Ihnen sage, dass der Mann aus dem Hotel, Thomas Hatcher, ein Polizist aus London war? Sehen Sie darin keinerlei Bedeutung?«


  Sergeant Watkins schüttelte den Kopf. »Und wenn ich Ihnen sage, dass der andere Kerl ein Vertreter für Alarmanlagen aus Liverpool war? Wir haben mit seiner Frau gesprochen, und sie sucht jetzt jemanden, der sie mit dem Wagen herbringt, um die Leiche zu identifizieren. Ihr Mann war mit dem einzigen Auto der Familie unterwegs. Wir haben es auf dem Parkplatz bei der Zahnradbahn gefunden.«


  »Und was ist mit dem anderen Toten?«, fragte Evan. »Konnte sie etwas darüber sagen, ob sich ihr Mann mit ihm treffen wollte?«


  »Sie hat noch nicht mal gewusst, dass er nach Wales gefahren ist«, antwortete Watkins. »Wenn es Sie interessiert, bleiben Sie doch einfach hier und fragen sie selbst.«


  »Danke, Sarge«, sagte Evan.


  »Sie müssen mir nicht danken«, entgegnete Sergeant Watkins. »Sie würden mir sogar einen Gefallen tun, wenn Sie mir das abnehmen. Ich kann hysterische Frauen nicht ertragen. Und wenn sie und ihre kleinen Kinder hier vor mir weinen, fange ich vielleicht auch noch an.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Manchmal frage ich mich, ob ich den richtigen Beruf habe.«


  Evan nickte verständnisvoll. Die Erinnerung an einen Grabstein durchzuckte ihn, an dem er umringt von all diesen blauen Uniformen gestanden und versucht hatte, gefasst zu wirken, obwohl er am liebsten geschrien und um sich geschlagen hätte.


  »Sie kommt also hierher?«, fragte Evan.


  »Ja, aber das könnte noch eine Weile dauern. Von Liverpool bis hier sind es gut zwei Stunden.«


  »Ich glaube nicht, dass ich so lange bleiben kann«, sagte Evan. »Ich muss doch den Major gleich wieder nach Llanfair zurückbringen.«


  »Wenn Sie wollen, rufe ich Sie an, wenn sie da ist«, sagte Watkins. »Natürlich ganz inoffiziell.«


  »Natürlich.« Evan dachte, dass er den farblosen Sergeant Watkins möglicherweise unterschätzt hatte. »Wie heißt eigentlich dieser andere Mann?«, fragte er.


  »Stewart Potts«, antwortete Sergeant Watkins mit einem leichten Lächeln.


  »Stew Potts – Schmortopf? Wundert mich, dass er den Namen nicht geändert hat. Ich wette, er wurde in der Schule damit aufgezogen«, bemerkte Evan. »Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, dass seine Frau Honey heißt.«


  »Greta«, sagte Sergeant Watkins. »Klingt nach einer Ausländerin. Sie wirkte am Telefon nicht besonders erschüttert. Aber es dauert wahrscheinlich ein bisschen, bis es wirklich zu ihr durchdringt, oder?«


  »Ja«, meinte Evan. »Wahrscheinlich.«


  »Schön, ich schlage vor, wir holen jetzt Ihren Major, damit er die Leiche identifiziert«, sagte Sergeant Watkins. »Wir sollten das so schnell wie möglich hinter uns bringen.«


  Mit verbissenem Gesicht folgte der Major Watkins und Evan in die Leichenhalle. Evan bemerkte, dass er schwer schluckte, als der Diensthabende Beamte das Laken zurückschlug, das über die Leiche gebreitet war.


  »Ja«, sagte der Major, nachdem er den Toten lange und gründlich betrachtet hatte. »Ich glaube, das ist der Mann aus dem Hotel. Natürlich kann ich das unter diesen Umständen nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen.«


  »Selbstverständlich«, meinte Sergeant Watkins und schaute auf das zerschundene, von Blutergüssen übersäte Gesicht.


  »Aber auf jeden Fall hat er die gleiche Statur und die gleiche Haarfarbe«, fügte der Major hinzu. »Armer Teufel, eine wirklich miese Art abzutreten.«


  »Haben Sie gewusst, dass er Polizist war, Major Anderson?«, fragte Sergeant Watkins, nachdem der Beamte das Laken wieder hochgezogen hatte.


  »Das haben wir erst erfahren, als der Constable und ich seine Sachen durchsucht haben«, antwortete der Major.


  »Er hatte es also nicht erwähnt?«


  »Nein, warum um alles in der Welt hätte er das tun sollen?«, erwiderte Major Anderson scharf. Er sah auf seine Armbanduhr. »Wenn wir hier fertig sind, muss ich nun wirklich wieder zurück. Um drei erwarten wir wichtige Gäste, ich sollte da sein, um sie zu begrüßen.«


  Während der Rückfahrt saß er in eisigem Schweigen neben Evan und trommelte mit den Fingern auf seine Knie.


  »Ja, das ist er schon«, sagte Greta Potts, nachdem Evan ihr die Aufnahme gezeigt hatte, die auf dem Berg gemacht worden war. Es war ihr nicht leichtgefallen, die Leiche zu identifizieren. Das Gesicht war durch den Sturz ziemlich entstellt, und sie konnte sich kaum überwinden, genau hinzusehen. »Diese Schuhe würde ich auf der ganzen Welt wiedererkennen«, fügte sie angewidert hinzu. »Ich bin stocksauer auf ihn gewesen, als er damit ankam. Fast einhundert Pfund für ein Paar Schuhe, habe ich gesagt, als ich die Schachtel im Schrank gefunden habe. Dafür hätte ich für die Kinder und mich die gesamte Sommerkleidung kaufen können. Aber er hat behauptet, dass er diese Schuhe bräuchte – dabei habe ich ja nicht verlangt, dass er barfuß geht.« Sie sprach eine interessante Mischung aus einem ausländischen Akzent, überlagert von für Liverpool typischen flachen Vokalen. »Das sah Stew ähnlich«, bemerkte sie abschließend. »Hat sich immer gerne was gegönnt.«


  Sie sah Evan an, und ihr Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. Ihr helles Haar war kantig geschnitten, und die Frisur wirkte sehr deutsch, und sie war entschieden zu stark geschminkt. Sie trug eine glänzende neongrüne Bluse über einem engen, kurzen schwarzen Rock und Stöckelschuhe. Während sie sprach, zog sie ein Päckchen Zigaretten hervor und tippte sich nervös eine heraus. »Es stört Sie doch nicht, oder?« Das war eher eine Feststellung als eine Frage. Evan konnte sich nicht vorstellen, dass es leicht war, mit dieser Frau zusammenzuleben.


  »Er hat Ihnen also überhaupt nichts davon gesagt, dass er in die Berge wollte?«, fragte Evan behutsam.


  »Er hat mir nie erzählt, wohin er geht. Wenn er mir gesagt hätte, dass er eine Bergtour machen wollte, hätte ich das sowieso nur für eine Ausrede gehalten.«


  »Eine Ausrede wofür?«


  Ihr Mund verzog sich erneut. »Mein Stewart gefiel sich als Frauenheld. Sie wissen schon, so wie die Seeleute: in jedem Hafen ein Mädchen. Vertreter sind ähnlich. Und er hatte ein großes Gebiet. Manchmal war er die ganze Woche unterwegs. Wer weiß, was er da angestellt hat. Ich hätte ihn nie heiraten und in dieses gottverlassene Land kommen sollen.«


  »Wo haben Sie sich denn kennengelernt?«, fragte Evan.


  »Er ist während seiner Militärzeit in meiner Heimatstadt in Deutschland stationiert gewesen«, antwortete Greta. »Ich bin ihm auf einer Tanzveranstaltung begegnet. Er war ein fabelhafter Tänzer – und sah gut aus.« Sie wühlte in ihrer Handtasche herum und zog ein Foto heraus, auf dem ein großer, dunkelhaariger Mann zu sehen war, der sie im Arm hielt.


  »Ich hätte lieber auf meine Mutter hören und zu Hause bleiben sollen.«


  »Glauben Sie, dass Sie wieder zurückkehren werden?«, fragte Evan.


  Sie zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht. Ich muss ja an die Kinder denken. Und wir haben ein hübsches kleines Haus in Liverpool. Ich weiß nicht.«


  »Natürlich nicht«, sagte Evan. »Lassen Sie sich Zeit, bis sich alles gesetzt hat, bevor Sie irgendwelche Entscheidungen treffen.«


  »Was sind Sie, ein verdammter Therapeut?«, fuhr sie ihn an.


  Er betrachtete noch einmal das Foto. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das eine Weile behalte?«


  »Wozu denn?«, fragte sie misstrauisch.


  Evan wollte ihr seinen Verdacht nicht mitteilen. »Wir sind immer noch dabei herauszufinden, wo und wie er abgestürzt ist«, sagte er. »Jemand könnte auf dem Berg an ihm vorbeigekommen sein.«


  »Was hat er bloß auf einem verflixten Berg zu suchen gehabt, das würde ich gerne wissen«, entgegnete Greta fordernd.


  »Sie meinen also, er war normalerweise nicht der Typ, den es in die Natur zog?«


  »Stew? Dass ich nicht lache«, sagte sie ohne jedes Lächeln. »Die einzige Gelegenheit, bei der er rausging, waren die Fußballspiele von Liverpool am Samstagnachmittag. Für den Fußball hat er gelebt. Ich habe ihm immer gesagt, wenn er seine Kinder nur halb so lieben würde wie diese bekloppten Fußballer …«


  »Und Sie haben ihn nie einen Freund namens Thomas Hatcher erwähnen hören? Einen Freund aus London?«


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Nein, diesen Namen habe ich noch nie gehört. Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt Freunde in London hatte.«


  »Er hat Ihnen also nicht erzählt, dass er einen Freund treffen will?«


  »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass er mir gar nichts erzählt hat«, erwiderte sie ungeduldig. »Ich habe mir gedacht, dass er wahrscheinlich schon sonntags aufgebrochen ist, weil er Montag früh irgendwo eine Präsentation hatte. Das hat er manchmal so gemacht. Jedenfalls hätte er mir nie erzählt, dass er sich mit einem Freund treffen wolle. Er hat genau gewusst, dass ich ihm nicht abgenommen hätte, dass es sich dabei wirklich um einen männlichen Freund handelt.« Sie seufzte. »Na ja, jetzt ist er tot, und ich sollte eigentlich nicht schlecht über ihn reden. Armer, alter Stew. Da war er in Nordirland stationiert und hat’s überlebt, und jetzt das. Scheint irgendwie nicht gerecht, oder?«


  Zum ersten Mal bemerkte Evan einen Riss in ihrem Panzer und dachte, dass ihre Kälte und Aggressivität möglicherweise eine Art Verteidigungsmechanismus waren, der zeigen sollte, dass sie nicht vorhatte, um einen treulosen Ehemann zu trauern. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Kommen Sie, meine Liebe. Ich spendiere Ihnen eine Tasse Tee«, sagte er sanft.


  5. KAPITEL


  Dunkle Wolken rasten vom Meer heran, als Evan gegen vier wieder ins Dorf zurückfuhr. Gerade als er ausstieg, hielt der Bus und spuckte eine Ladung Kinder aus, die auf die Gesamtschule in Portmadog gingen.


  »Hey, Constable Evans, sut ywt ti? Wie geht’s?«, riefen sie ihm mit ihren fröhlichen Stimmen in einer Mischung aus Englisch und Walisisch zu, die sie häufig benutzten.


  Evan winkte ihnen zu.


  »Mr Evans?«


  Evan drehte sich um und sah Dilys Thomas, eine schlaksige Dreizehnjährige, vor sich stehen.


  »Was gibt’s, Dilys?«, fragte Evan und betrachtete ihr knallrot angelaufenes Gesicht.


  »Wissen Sie, dass am Samstag eine Teenieparty ist?«, sagte sie und spielte mit einer Strähne ihrer langen Haare, um ihre Verlegenheit zu verbergen.


  »Ja, ich habe etwas davon gehört«, meinte Evan. »Wieder so ein Rave, stimmt’s? Mit wilder Musik und Lichtorgel?«


  »Oh nein, nicht so was«, stieß Dilys entsetzt aus und merkte nicht, dass er sie auf den Arm nahm. »Sie findet im Gemeindesaal hinter der Kapelle statt. Ich habe gehört, dass Sie vielleicht einer der Anstandswauwaus sein werden.«


  »Ich habe ›vielleicht‹ gesagt«, erwiderte Evan, »aber ich bin nicht sicher, ob das jetzt geht. Ich habe diese Woche ziemlich viel zu tun.«


  Dilys machte ein langes Gesicht. »Oh, Sie müssen aber kommen«, protestierte sie. »Ich hatte so gehofft, dass Sie mal mit mir tanzen.«


  »Du hast mich noch nicht tanzen sehen«, sagte Evan lachend. »Außerdem werden die Jungs Schlange stehen, um mit dir zu tanzen. Da habe ich doch keine Chance.«


  »Nein, das werden sie nicht«, entgegnete Dilys. »Sie machen sich über mich lustig, weil ich größer bin als sie. Sie nennen mich Telefonmast Thomas.«


  »Da würde ich mir an deiner Stelle nichts draus machen«, sagte Evan. »Das wird sich bald von ganz allein regeln. Aber ich werde versuchen vorbeizukommen, und ich verspreche, dass ich dann mit dir tanze, okay?«


  »Danke, Mr Evans«, sagte Dilys und strahlte ihn an. »Tschüs dann. Ich muss heim, sonst bringt meine Mutter mich um.«


  Evan sah zu, wie sie loslief, und staunte über ihre Unbefangenheit. Für sie gab es kein größeres Problem, als vor den gleichaltrigen Jungs in die Höhe geschossen zu sein. Weshalb verlief das Leben von manchen so sorglos, und das von anderen wurde durch eine Tragödie vorzeitig beendet? Das schien weder gerecht, noch ergab es einen Sinn. Und Evan wünschte sich, dass die Dinge einen Sinn ergaben.


  »Sprechen Sie heute nicht mit mir?« Eine sanfte, weiche Stimme schreckte ihn auf. Dann war es an ihm, rot zu werden. »Oh, Bronwen, entschuldigen Sie, ich habe Sie gar nicht bemerkt. Ich war in Gedanken.«


  »Schon gut, ich verzeihe Ihnen«, sagte sie und lächelte ihn an, dass ihm ganz warm wurde. »Jetzt dürfen Sie sogar schon an Werktagen wandern gehen. Ich habe Sie durch das Klassenzimmerfenster den Pfad runterkommen sehen.«


  »Wenn Sie’s genau wissen wollen: Ich war in den letzten vierundzwanzig Stunden schon zweimal auf diesem verdammten Berg«, sagte Evan etwas verärgert. »Einmal gestern Abend und heute früh gleich noch mal. Und es war nicht sehr erfreulich, beide Male nicht.«


  »Ich weiß, der Kletterunfall«, meinte sie. »Ich habe nur gescherzt und kann mir vorstellen, dass es nicht allzu angenehm für Sie ist, eine Leiche bergen zu müssen.«


  »Es war nicht nur eine Leiche«, korrigierte Evan. »Es waren zwei.«


  »Zwei? Hingen sie am selben Seil?«


  »Nein, es war noch nicht mal der gleiche Unfall.«


  »Das ist ja sehr seltsam.« Bronwen kniff die Augen zusammen und fixierte den Gipfel. »Wir sind doch gestern beide dort oben gewesen, und ich habe noch gesagt, dass die Witterung fürs Wandern und Klettern ideal war. Also gab es eigentlich keinen rechten Grund abzustürzen.«


  »Ganz richtig, wirklich sehr seltsam«, sagte Evan. »Sergeant Watkins meint, es sei nur ein schrecklicher Zufall.«


  »Und Sie?«


  »Ich überlege noch«, antwortete Evan. »Heute ist die Frau von einem der Männer gekommen, um ihn zu identifizieren. Ich rechne damit, dass bald auch Angehörige des anderen auftauchen. Vielleicht erfahren wir dann mehr.«


  »Sie sehen müde aus«, bemerkte Bronwen. »War wohl ein langer Tag?«


  »Seit heute früh um sieben hatte ich nur eine Packung Kekse und eine Tasse Tee«, sagte Evan. »Ich könnte ein ganzes Pferd verspeisen, auf der Stelle.«


  »Ich habe den Eindruck, dass Mrs Williams sich um dieses Pferd kümmern wird«, meinte Bronwen lächelnd. »Ich habe sie im Laden getroffen, und sie war sehr bestürzt, dass Sie Ihr Mittagessen versäumt haben. Anscheinend befürchtet sie, dass Sie jeden Moment verhungern könnten.«


  Evan lächelte verlegen. »Manchmal fühle ich mich wie ein prämierter Truthahn, der für Weihnachten gemästet wird«, bekannte er. »Ich sage ihr immer wieder, dass ich kein Mittagessen brauche, aber sie kocht jeden Tag. Und dann liegt es da ausgetrocknet auf einem Teller im Ofen und wartet auf mich, wann immer ich auftauche.«


  »Das ist eines der Probleme mit Zimmerwirtinnen«, sagte Bronwen.


  »Sie meint es gut und ist wirklich liebevoll«, meinte Evan. »Schwierig ist eigentlich nur die Sache mit dem Essen und mit ihrer Enkelin.«


  »Enkelin?«


  »Sharon«, erklärte Evan. »Mrs Williams glaubt wohl, wir würden gut zusammenpassen.«


  »In diesem Dorf ist jedermann entschlossen, Sie unter die Haube zu bringen«, sagte Bronwen mit einem nervösen Lachen.


  »Keine Sorge, ich habe vor, mir damit noch viel Zeit zu lassen«, erwiderte Evan.


  »Das habe ich auch schon bemerkt«, murmelte Bronwen undeutlich. Laut sagte sie: »Schön, am besten, ich gehe jetzt mal, damit Sie Ihre Arbeit beenden können und zum Tee nach Hause kommen. Bis bald, Evan Evans.«


  »Bis bald, Bronwen. Passen Sie auf sich auf.«


  Evan betrat den kleinen Raum des Polizeireviers, das in einem Cottage am Dorfrand untergebracht war, direkt neben der Tankstelle von Tankwart-Roberts, die gleichzeitig Autowerkstatt, Feuerwache, Filiale des Royal Automobile Club und Imbissbude war. Sein Anrufbeantworter blinkte, und er drückte den Abhörknopf. »Hier spricht Mrs Powell-Jones«, ertönte durchdringend eine ungeduldige Stimme.


  »Constable Evans, ich versuche schon den ganzen Tag, Sie in einer sehr wichtigen Angelegenheit zu erreichen. Bitte kommen Sie vorbei, sobald Sie wieder zurück sind.«


  Evan seufzte. Er bezweifelte, dass es wirklich dringend war. Mrs Powell-Jones, die Frau des Pfarrers, der in zwei Sprachen predigte, war eine dieser autokratischen Frauen aus gutem Hause, die glaubten, dass der Begriff öffentlicher Dienst wörtlich zu nehmen sei. Sie zögerte keine Sekunde, Evan um zwei Uhr nachts wegen ihrer entlaufenen Katze anzurufen oder weil sie etwas Verdächtiges gesehen haben wollte. Und Mrs Powell-Jones fand eine Menge Dinge verdächtig, etwa ein junges Pärchen, das um Mitternacht in einem parkenden Auto seine Zeit vertrödelte. Aber Evan blieb nichts anderes übrig, er musste hin. Mrs Powell-Jones hatte Freunde in hohen Positionen, wie beispielsweise den Major. Evan wollte nicht riskieren, am nächsten Morgen einem wütenden Polizeipräsidenten gegenüberzustehen.


  Das Haus der Powell-Jones’ war das letzte im Dorf und stand leicht zurückgesetzt auf einem großen Grundstück in bequemer Nähe zur Beulah-Kapelle. Sie hatten es von Mrs Powell-Jones’ Familie geerbt, die früher einmal den Schiefersteinbruch besessen hatte. Mit seinen viktorianischen Giebeln und seinem Eckturm befand es sich in auffälligem Kontrast zu den einfachen Cottages, die es umgaben. Evan zog die Cottages vor.


  Mrs Powell-Jones öffnete ihm persönlich. Sie wirkte aufgeregt; ihre normalerweise ordentlich gewellte Frisur war völlig durcheinander, als habe sie sich die Haare gerauft.


  »Gott sei Dank, dass Sie endlich kommen, Constable«, sagte sie. »Ich hatte solche Angst, dass Sie nicht rechtzeitig hier sein würden.« Sie sprach mit leicht walisischem Tonfall, der aber von einem gebildeten Schulenglisch überdeckt wurde.


  »Rechtzeitig wofür, Mrs Powell-Jones?«, fragte Evan. »Gibt es ein Problem?«


  »Ein Problem?«, kreischte sie. »Hier wurde ein Verbrechen verübt, Constable!«


  »Wenn ein Verbrechen stattgefunden hat, hätten Sie unten im Hauptquartier anrufen müssen«, bemerkte Evan. »Haben Sie die Ansage auf meinem Anrufbeantworter nicht gehört? Wenn ich nicht im Büro bin, versucht man, mich zu erreichen, oder nimmt Notrufe für mich entgegen. In Nullkommanichts wäre jemand hier.«


  »Es handelt sich nicht um ein Verbrechen, das ich Fremden anvertrauen würde«, erwiderte Mrs Powell-Jones und sah sich um, für den Fall, dass jemand zuhörte. »Kommen Sie mit in den Garten, bevor es anfängt zu regnen und die Spuren verwischt werden.«


  Verblüfft folgte ihr Evan. Der angekündigte Regen setzte schon ein, in feinen Tröpfchen, die sich wie Diamanten auf Mrs Powell-Jones’ von grauen Strähnen durchzogenes Haar legten. Der Garten war weitläufig und erstreckte sich rund um das Haus, eine hohe Hecke schützte ihn vor den scharfen Gebirgswinden. Hinter von akkuraten Rosenbeeten gesäumtem Rasen lag der Gemüsegarten, der an das Grundstück des Everest Inn grenzte. Im feinen Sprühregen türmte sich das Hotel wie ein riesiger, unwirklicher Schatten drohend vor ihnen auf und ließ Evan frösteln.


  »Da, sehen Sie!«, rief Mrs Powell-Jones und zeigte mit dramatischer Geste auf den Boden. Evan schaute, war sich aber nicht sicher, was er eigentlich sehen sollte. Er sah nur frisch umgegrabene Erde, aus der einige traurig aussehende, grotesk schiefe Stiele ragten.


  »Was ist passiert?«, fragte er schließlich.


  »Das sollen Sie ja herausfinden«, sagte Mrs Powell-Jones. »Natürlich habe ich einen Verdacht. Die platzt ja fast vor Neid, dass ich sie jedes Jahr bei der Schau schlage.«


  »Welche Schau?« Evans Verwirrung stieg von Minute zu Minute.


  »Die Blumen- und Gemüseschau in Beddgelert unten«, erklärte Mrs Powell-Jones. »Ich habe mit meinen Tomaten die letzten drei Jahre den ersten Platz gewonnen. Deshalb hat in diesem Jahr wohl jemand beschlossen, einen Anschlag auf meine Tomaten zu verüben, bevor sie es wieder schaffen.«


  »Tomaten?« Evan war kein großer Gärtner.


  Mrs Powell-Jones deutete auf kleine herumliegende Pflanzenteile. »Das waren bis gestern meine preisgekrönten Tomatensetzlinge«, sagte sie. »Jemand hat sie vorsätzlich in einem heimtückischen Akt von Vandalismus zertrampelt.«


  »Und Sie meinen zu wissen, wer das getan hat?«, fragte Evan.


  »Natürlich. Mrs Parry Davies. Wer sollte es sonst gewesen sein? Ich kann zufällig die meisten Sachen besser als sie, und das kann sie nicht ertragen«, sagte sie triumphierend.


  Evan untersuchte die Erde. Sie wies deutliche Abdrücke von großen Stiefeln auf.


  »Trägt Mrs Parry Davies Stiefel Größe 46?«, fragte er.


  »Natürlich nicht, seien Sie doch nicht albern«, erwiderte Mrs Powell-Jones.


  »Dann würde ich sagen, dass sie nicht die Hauptverdächtige ist«, meinte Evan. »Schauen Sie sich mal die Größe der Fußabdrücke an.«


  »Oh.« Einen Augenblick lang war sie sprachlos, dann zeigte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ein schlauer Trick, damit ich sie nicht verdächtigen kann. Schließlich spielt sie in der hiesigen Theatergruppe immer die Charakterrollen, und ihr Mann hat große Füße. Gehen Sie zu ihr und konfrontieren Sie sie mit den Beweisen. Und denken Sie an meine Worte: Sie wird zusammenbrechen und gestehen.«


  »Ich kann schlecht hingehen und …«, begann Evan. »Schließlich wissen wir nicht … ich meine, es wäre nicht ganz fair …«


  »Wer sollte es sonst gewesen sein?«, rief Mrs Powell-Jones. Evan begann allmählich zu verstehen, warum ihr Gatte so lange Predigten hielt. Das verschaffte ihm zumindest eine halbe Stunde mehr Abwesenheit von seinem Haus. »Niemand außer ihr wünscht sich, dass meine Tomaten misslingen. Ich bin außerordentlich großzügig mit meinen Gartenerzeugnissen. Jedermann im Dorf schöpft reichlich aus seiner Fülle. Und es waren nur die Tomaten, wenn Sie sich erinnern. Meinen Rosenkohl hat der Vandale nicht angerührt.«


  Im Stillen dachte Evan, dass es durchaus ein Segen gewesen wäre, wenn der Vandale den Rosenkohl nicht übersehen hätte. Seine Zimmerwirtin lehnte Verschwendung entschieden ab, und Mrs Williams würde Abend für Abend Rosenkohl kochen, wenn sie ihn von Mrs Powell-Jones geschenkt bekäme.


  »Ich werde tun, was ich kann, Mrs Powell-Jones«, sagte Evan. »Ich versuche, die Angelegenheit für Sie zu klären.«


  »Tun Sie das, Constable«, entgegnete Mrs Powell-Jones.


  »Behandeln Sie den Fall mit Vorrang. Man darf schließlich nicht gestatten, dass Vandalismus um sich greift.«


  Evan verbeugte sich leicht und trat dann eilig den Rückzug an. Sehnsüchtig schaute er auf das Schild vom Red Dragon. Nach einem langen, anstrengenden Tag wäre eine Halbe genau das, was er brauchte. Aber er hatte noch einigen Papierkram zu erledigen, und er wollte noch ein wenig über die beiden Männer nachdenken, die in den Tod gestürzt waren.


  Durch ein Astloch in der Schuppentür beobachtete ein Augenpaar, wie Mrs Powell-Jones ins Haus zurückging. Als sich die Tür hinter ihr schloss, entwich den zusammengepressten Lippen ein Seufzer der Erleichterung, und die Spitzhacke wurde behutsam gesenkt. Langsam verzog sich der dünne Mund zu einem Lächeln. Die Leute waren wirklich zu dämlich!


  6. KAPITEL


  »Gehen Sie ruhig rein, Constable«, sagte die freundliche junge Polizistin, als Evan am nächsten Morgen im Präsidium ankam. »Thomas Hatchers Mutter ist bei Sergeant Watkins, um sich die Leiche anzusehen. Er erwartet Sie.«


  Nachdem man ihn angerufen hatte, war Evan sofort losgefahren. Je länger er über die beiden Unfälle nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, dass er mit seinem anfänglichen Verdacht richtig lag. Scotland Yard war nicht besonders hilfreich gewesen. Es hatte sich herausgestellt, dass Thomas Hatcher nur ein gewöhnlicher Streifenpolizist war und nicht, wie Evan gehofft hatte, ein verdeckt arbeitender Ermittler, der in den Bergen irgendeinen geheimen Auftrag erledigte. Er hoffte, dass ihnen Thomas Hatchers Mutter etwas Aufschlussreiches mitteilen konnte, weil Sergeant Watkins sichtlich bestrebt war, den Fall abzuschließen und die Leichen zur Bestattung freizugeben.


  Sie sah auf, als er den Raum betrat, eine kleine, schmale Frau mit einem scharf geschnittenen Cockney-Gesicht und noch schärferem Blick. Ganz offensichtlich trug sie ihren besten Sonntagsstaat – einen Wollmantel, der einmal schwarz gewesen und nun zu einem bräunlichen Grau verblichen war, und ein kleines schwarzes Hütchen. Trotzig umklammerte sie eine große, schwarze Handtasche und ihren Regenschirm.


  »Sie sind also der, der meinen Tommy gefunden hat, stimmt’s?«, fragte sie.


  Evan nickte. »Es tut mir sehr leid, Mrs Hatcher. Es muss ein schrecklicher Schock für Sie sein.«


  Mrs Hatcher nickte, und Evan bemerkte, dass sich ihre Finger um den Griff der Handtasche öffneten und schlossen, auch wenn ihr Gesicht ausdruckslos und ihre Augen trocken blieben. »Er war ein guter Junge«, sagte sie. »Und ein guter Sohn.«


  »Hat er bei Ihnen gewohnt?«, fragte Evan.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er hat seine eigene Wohnung gehabt, aber er hat mich regelmäßig besucht, einmal im Monat. Er hat immer versucht, Sonntagabend zum Essen zu kommen, und hat nie meinen Geburtstag vergessen. Er war ein guter Junge.«


  »Ist er viel gewandert und geklettert? War das sein Hobby?«, fragte Evan.


  Die kleinen scharfen Augen wurden größer. »Nicht, dass ich wüsste. Er hatte sein Motorrad. Das ist sein größtes Hobby gewesen – dauernd hat er an diesem Ding herumgebastelt, er hat es geliebt. Aber ich habe nie bemerkt, dass er irgendein Interesse am Bergsteigen gehabt hätte. Er mochte natürlich aufregende Sachen und könnte mitgemacht haben, wenn ihn einer von seinen Freunden dazu aufgefordert hätte.«


  »Hatte er viele Freunde?«


  »Oh, ja«, sagte sie.


  »Haben Sie ihn je über einen Freund namens Stewart reden hören? Stew Potts? Lustiger Name, wie?«


  Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich kann nicht sagen, dass ich den Namen jemals gehört habe. Er war ja immer sehr verschlossen – hat mir nie viel erzählt, schon als Kind nicht. Immer wenn ich ihn gefragt habe: ›Wie war’s in der Schule?‹, hat er geantwortet: ›Ganz gut.‹ Das war alles, was ich aus ihm herausbekommen habe.«


  »Dann hat er Ihnen also nicht erzählt, dass er an diesem Wochenende nach Nordwales fahren wollte?«


  »Er hat mir noch nicht mal gesagt, dass er überhaupt wegfährt«, sagte sie. »Ich war total platt, als der Polizist vor der Tür stand. Ich habe nicht geglaubt, dass es mein Tommy ist, so lange nicht, bis ich die Leiche gesehen habe …« Ihre Stimme wurde immer leiser, bis sie verstummte. »Es ging ihm so gut zurzeit, er war so glücklich. Er hat eine nette Freundin gehabt und war gern Polizist. Wir waren so froh, dass er endlich seinen Weg gefunden hatte. Uns war allen klar, dass er einen Fehler gemacht hat, als er zum Militär gegangen ist, aber ein Siebzehnjähriger lässt sich ja nichts mehr sagen. Die wissen immer alles besser.«


  Sie stand auf. »Ich gehe jetzt lieber. Ich muss den Zug bekommen. Man wird mir doch mitteilen, wenn ich die Beerdigungsvorbereitungen treffen kann, nicht wahr?«


  »Ja, man wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen«, sagte Evan. »Und, Mrs Hatcher, wenn Sie einen Blick in seine Wohnung werfen und etwas finden, das uns einen Hinweis geben könnte, was er hier bei uns gemacht hat, dann lassen Sie mich das doch bitte wissen.« Er kritzelte seine Telefonnummer und Adresse auf einen Zettel.


  »Glauben Sie, dass etwas nicht stimmt?«, fragte sie, und ihr scharfer Blick schoss durch den Raum.


  »Wir sind … nicht sicher«, erwiderte er. »Sagen wir, wir wollen der Sache weiter nachgehen.«


  »Ich helfe Ihnen, so gut ich kann, Constable«, sagte sie. »Ich mag nicht glauben, dass mein Tommy umsonst gestorben ist.«


  Evan begleitete sie zur Tür und sah ihr zu, wie sie, sich bei jedermann höflich bedankend, mit großer Würde ging.


  »Der Lösung unseres Rätsels irgendwie näher gekommen?« Sergeant Watkins trat hinter Evan. »Sie haben sich nicht gekannt. Keine Verbindung.«


  »Natürlich gibt es eine Verbindung«, entgegnete Evan. »Sie waren beide beim Militär.«


  »Wie jede Menge anderer Jungs aus der Arbeiterklasse auch, würde ich sagen«, sagte Sergeant Watkins. »In Gegenden mit einer so hohen Arbeitslosigkeit wie in Liverpool ist die Armee schließlich eine der wenigen Möglichkeiten, einen Job zu bekommen. Es würde mich auch nicht überraschen, wenn beide bei den Pfadfindern gewesen und in eine Gesamtschule gegangen wären und sich für Fußball interessiert hätten!«


  »Es würde aber auch nicht schaden, die Unterlagen aus ihrer Militärzeit zu überprüfen, oder?«, fragte Evan. »Einfach um zu sehen, ob sich ihre Wege gekreuzt haben.«


  »Und was dann?«, wollte Sergeant Watkins wissen. »Selbst wenn sie sich gekannt hätten, so vermuten wir doch nur, dass irgendwas an der Sache faul sein könnte. Und auch wenn jemand den beiden einen Stoß versetzt hätte … Wie wollen Sie das beweisen?«


  »Man könnte anfangen und ein paar Fragen stellen«, sagte Evan. »Gestern müssen eine Menge Leute dort oben gewesen sein.«


  Sergeant Watkins fuhr sich durch die Haare. »Schauen Sie, Evans, wir sind hier einfach nicht das verdammte Scotland Yard. Wenn ich meinem Chef vorschlage, die Sache gründlich zu untersuchen, dann müssen wir Männer von der Suche nach dem Mörder dieses kleinen Mädchens abziehen. Wollen Sie wirklich, dass ich das tue?«


  »Ich habe gelesen, was heute in der Morgenzeitung stand«, sagte Evan und deutete auf die aktuelle Ausgabe der Daily Post auf dem Schreibtisch des Sergeant. ZWEIFACHE TRAGÖDIE AUF BERGGIPFEL lautete die Schlagzeile. »In einem Winkel der Welt, der noch immer wegen des brutalen Mordes an einem kleinen Mädchen unter Schock steht, hat sich erneut eine Tragödie ereignet, die zwei Männer auf dem Mount Snowdon (Yr Wyddfa) das Leben gekostet hat. Bei zwei voneinander unabhängigen Unfällen beim Klettern starben …« Evan schaute auf. »Vielleicht wird das ja dem Gedächtnis von jemandem auf die Sprünge helfen und ihn dazu veranlassen, sich zu melden. Und hätten Sie irgendwelche Einwände, dass ich mir die Unterlagen von der Armee besorge – nur aus Neugier?«


  »Ich sehe ja ein, dass ein Leben als Dorfpolizist todlangweilig sein muss«, sagte Sergeant Watkins. »Was Sie in Ihrer Freizeit machen, ist Ihre Sache, Constable. Aber ich erteile Ihnen keinen offiziellen Auftrag, Verbrechen zu untersuchen, die vielleicht gar nicht stattgefunden haben. Erstens halte ich das für reine Zeitverschwendung. Und zweitens bin ich dazu nicht befugt. Wie Sie wissen, bin ich nur einfacher Sergeant. Und wir sind, wie gesagt, nun mal nicht das verdammte Scotland Yard. Mein Chef hat die gesamte Presse des Landes wegen der Aufklärung des Mordes an diesem kleinen Mädchen auf dem Hals. Es würde nicht nur mich den Kopf kosten, wenn wir auch nur eine Minute mehr mit diesen Bergunfällen verschwenden – die ich übrigens so lange so nennen werde, bis mir jemand etwas anderes beweisen kann.«


  »Okay, Sarge«, sagte Evan. »Ich habe gehört, dass Hauptkommissar Caldwell ein ziemliches Schwein sein soll, was das Zusammenarbeiten betrifft.«


  Watkins nickte. »Genau wie Inspektor Hughes, mein direkter Vorgesetzter. Der glaubt, dass Verbrechen à la Sherlock Holmes aufgeklärt werden – anhand von Spuren wie abgebrannte Streichhölzer und Papierfetzen. Derzeit sind wegen der Jagd auf diesen Lou Walters alle ein bisschen gereizt.«


  »Ich verstehe, Sarge«, sagte Evan. »Aber ich sehe trotzdem nicht ganz ein, welchen Schaden ich mit privaten Nachforschungen anrichten könnte. Wenn sich das Ganze als Spionageaffäre entpuppt, können Sie mir ja ein Bier ausgeben.«


  »Einverstanden«, erwiderte Sergeant Watkins. »Und wenn nichts dabei herauskommt, geben Sie mir eins aus.«


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hand, und Evan eilte hinaus zu seinem Wagen.


  Er hatte nicht gerade einen Auftrag erhalten, aber man hatte ihn auch nicht ausdrücklich angewiesen, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Er musste herausfinden, wie und wohin man der Armee ein Fax schicken konnte.


  Er schätzte, dass man nicht so leicht an irgendwelche Unterlagen herankam, und er wollte unverzüglich anfangen.


  Es war zwei Uhr, als er das Haus seiner Vermieterin betrat.


  »Sind Sie das, Mr Evans?«, tönte eine Stimme durch den engen, dunklen Flur. Mrs Williams kam aus der Küche getrippelt und trocknete sich dabei die Hände an ihrer Schürze ab, die sie täglich außer sonntags trug. Sie stellte diese Frage jedes Mal, obwohl Evan außer ihr die einzige Person war, die einen Hausschlüssel besaß.


  Als er zum ersten Mal ins Dorf gekommen war, hatte man ihm den Namen von Mrs Williams genannt, die an Sommergäste vermietete und auch außerhalb der Saison eine kleine Nebeneinkunft sicher begrüßen würde. Mrs Williams hatte es ihm behaglich und angenehm gemacht und ihn auch, als die Sommergäste eintrudelten, nicht vor die Tür gesetzt. Also war er geblieben. Er wusste, dass er sich eigentlich eine eigene Wohnung suchen sollte, aber es widerstrebte ihm, nach Hause zu kommen und Spaghetti aus der Dose und ein kaltes Zimmer vorzufinden. Zumal er mit Mrs Williams eine Zimmerwirtin hatte, die ihm dreimal am Tag eine Mahlzeit vorsetzte – das zweite Frühstück und den Nachmittagstee gar nicht mitgerechnet.


  »Grundgütiger, wo sind Sie denn wieder gewesen?«, wollte sie wissen, als sei er ein ungezogener Fünfjähriger. »Ihre Mittagessenszeit ist längst vorbei, und ich habe einen verkochten Shepherd’s Pie im Ofen.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mir kein Mittagessen machen müssen, Mrs Williams«, sagte Evan entschuldigend. »Ich bin Polizist und habe keine festen Arbeitszeiten. Außerdem versuche ich, mittags etwas Leichtes zu essen.«


  »Etwas Leichtes?«, rümpfte Mrs Williams die Nase. »Sie müssen bei Kräften bleiben. Frauen mögen Männer, die ein bisschen Fleisch auf den Rippen haben. Unsere Sharon zum Beispiel findet Sie reizend. ›Er ist so süß und knubbelig‹, hat sie gesagt, als sie das letzte Mal hier war.«


  Evan zuckte unter der Bezeichnung süß und knubbelig zusammen und beschloss, einmal täglich den Pfad zum Snowdon hinauf zu joggen, bis er sich alle bei Mrs Williams zugelegten Pfunde abgelaufen hätte.


  »Stehen Sie nicht da herum, kommen Sie rein«, sagte sie. »Der Pie im Ofen ist immer noch heiß, und es gibt Steckrüben und Pastinaken dazu.«


  Evan seufzte und ließ sich in die große, warme Küche führen. Über den Küchentisch war eine weißblau-karierte Tischdecke gebreitet, die man unter den Geschirrmengen allerdings kaum wahrnehmen konnte. In der Mitte versteckte sich unter einer gehäkelten Wärmehaube eine Teekanne. Mrs Williams hielt den ganzen Tag über Tee warm, für den Fall, dass jemand auf ein Schwätzchen hereinschaute – was unter Frauen ihres Alters eine feste Gewohnheit war, heutzutage aber immer seltener wurde. Die jüngeren Frauen gingen arbeiten oder machten Kurse, statt herumzusitzen und zu tratschen.


  Neben der Teekanne stand ein Korb mit knusprigem frischem Brot. Daneben eine Kuchenplatte mit scones, kleinen Butterbrötchen, und mehreren Scheiben bara brith, dem walisischen Früchtebrot. Ein weiterer Kuchenteller enthielt eccles cakes, kleine mit Trockenfrüchten gefüllte Teilchen, und glasierte Rosinenbrötchen.


  »Erwarten Sie Besuch?«, fragte Evan misstrauisch.


  »Nur Sie«, gab Mrs Williams zurück. »Sie haben Ihr Dinner versäumt und gestern Ihren Tee.« Sie bestand darauf, das Mittagessen Dinner zu nennen. »Ich wollte nur sichergehen, dass Sie heute beides bekommen, deshalb habe ich den Tee schon etwas früher zubereitet. Sie können zuerst den Pie essen und dann Ihren Tee haben – oh, und ich habe noch einen Apfelstreuselkuchen im Ofen, den gibt’s mit frischer Sahne von Milchmann-Evans.«


  Die Aussicht auf Apfelstreusel mit frischer Sahne war zu viel für Evan. Er erlag der Versuchung und setzte sich auf seinen Platz, während Mrs Williams um ihn herumflatterte und seinen Teller üppig mit dem saftigen Shepherd’s Pie, gestampften Steckrüben und Pastinaken belud.


  »Hat man schon irgendwas über diesen schauderhaften Mord an dem kleinen Mädchen herausgefunden?«, fragte sie.


  »Schauderhaft« war eines ihrer Lieblingswörter. »Und über die zwei armen Männer, die abgestürzt sind?«


  »Bisher noch nicht, Mrs Williams«, antwortete Evan und starrte auf den dampfenden Essensberg vor sich; ihm war klar, dass er den irgendwie bewältigt haben musste, bevor Mrs Williams den Apfelstreusel mit Sahne auftischen würde.


  »Schauderhaft«, wiederholte sie noch einmal. »All diese Leute, die sterben und ermordet werden. Was soll nur aus dieser Welt werden?«


  Darauf wusste Evan auch keine Antwort. Er hatte erst ein paar Bissen gegessen, als das Telefon klingelte.


  »Wer kann denn das jetzt sein?«, fragte Mrs Williams ärgerlich. »Drei-zwei-eins-sieben«, meldete sie sich mit dem hochnäsigen Tonfall, den sie speziell für Telefonate und englische Touristen reserviert hatte. »Ach, Sie sind’s, Mrs Powell-Jones.« Evan wurde schwer ums Herz. »Er isst gerade noch sein Dinner. Ein Notfall, sagen Sie? Schön, ich werde es ihm ausrichten.«


  Sie legte den Hörer auf. »Sie sollen sofort zu Mrs Powell- Jones kommen. Sie hat gesagt, sie habe neue Beweise gefunden.«


  Evan erhob sich, fast froh, dass er nun eine Entschuldigung hatte, diese gewaltige Portion Shepherd’s Pie nicht aufessen zu müssen. Wenn er wieder zurückkam, würde das Essen kalt geworden sein, und er konnte sich stattdessen dem Brot und dem Gebäck widmen. Mrs Williams war berühmt für ihre Backkünste. Ihre eccles gewannen jedes Jahr einen Preis.


  »Und sehen Sie zu, dass Sie bald wieder da sind«, rief sie Evan hinterher. »Lassen Sie sich von dieser Frau keinesfalls herumkommandieren. Sie tut immer so vornehm. Nur weil ihrem alten Papa der Schiefersteinbruch gehört hat und sie auswärts zur Schule gegangen ist, hält sie sich für eine Gutsherrin.«


  Mrs Powell-Jones erwartete Evan im Vorgarten. Sie hatte sich ein Kopftuch umgebunden, um ihre Haare vor dem feinen Sprühregen zu schützen, und trotz der abgetragenen Gartenkleider und schmutzigen Stiefel gelang es ihr tatsächlich, wie eine Gutsherrin auszusehen.


  »Ein entscheidendes Beweisstück ist aufgetaucht«, erklärte sie. »Ich habe es vorhin beim Unkrautjäten in den Blumenbeeten entdeckt. Kommen Sie bitte hier entlang.«


  Evan folgte ihr gehorsam und fragte sich, ob Mrs Powell-Jones in den zertrampelten Tomaten vielleicht eine verräterische Haarklammer gefunden hatte. Er war überrascht, als sie nicht den Weg zum Gemüsegarten, sondern zur Rückseite des Hauses einschlug.


  »Da«, sagte sie und zeigte auf das Beet unter dem Erkerfenster. »Was sagen Sie dazu?«


  Diesmal war die Beweislage ziemlich klar. Mitten in dem Beet befand sich ein großer Abdruck von einem mit Stollen oder Spikes beschlagenen Schuh.


  »Haben Sie einen Gärtner, der solche Stiefel trägt?«, fragte Evan.


  »Natürlich nicht«, fuhr sie ihn an. »Einmal die Woche kommt nur der alte Mr Wilkins, und der hat Gummistiefel. In diesem Garten war ein Eindringling, Mr Evans! Dieselbe Person, die meine Tomaten zertrampelt hat, späht jetzt in mein Haus. Und wir beide wissen, wer es ist, oder etwa nicht?«


  »Da müssen Sie mich aufklären«, sagte Evan.


  »Mrs Parry Davies, natürlich! Sie hat die Schuhe ihres Mannes angezogen, um mich in die Irre zu führen.«


  »Aber warum sollte sie bei Ihnen durchs Fenster spähen?«


  »Das ist doch sonnenklar! Letztes Jahr habe ich den Stickereiwettbewerb gewonnen, und sie wurde Zweite. Jetzt will sie herauskriegen, was für eine Nadelarbeit ich in diesem Jahr mache. Sie weiß, dass ich abends genau in diesem Zimmer arbeite.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Haben Sie sie schon mit der Sache konfrontiert? Hat sie das mit den Tomaten zugegeben?«


  »Ich … ich hatte bisher keine Gelegenheit, Mrs Powell-Jones. Ich war wegen eines wichtigen Falls den ganzen Tag im Präsidium unten.«


  »Dann ein bisschen mehr Schwung, bitte sehr, erledigen Sie das, Mann«, kommandierte Mrs Powell-Jones. »Wer weiß, was sie als Nächstes vorhat. Diese Frau ist verzweifelt, sage ich Ihnen.«


  Da Mrs Powell-Jones jede seiner Bewegungen beobachtete, blieb Evan keine Wahl. Zögernd klopfte er an die Haustür des Ehepaars Parry Davies. Die Frau entsprach genau dem Bild einer Pfarrersgattin, allerdings ohne die Upperclass-Ausstrahlung von Mrs Powell-Jones. Ihr Tweedrock und das bräunliche Twinset waren abgetragen. Ihr Gesicht war ungeschminkt, und sie trug einen praktischen Kurzhaarschnitt. Außerdem schien sie über einen gewissen Sinn für Humor zu verfügen, denn zu Evans Erleichterung reagierte sie leicht amüsiert auf die ganze Angelegenheit.


  »Diese Frau – jetzt ist sie völlig übergeschnappt«, meinte sie, als Evan ihr auseinandersetzte, warum er hier war. »Als würde ich ihre Tomaten zertrampeln. Wenn ein Sieg bei der Gemüseschau für sie der Höhepunkt des Jahres ist, na, dann viel Glück! Und was das Ausspionieren ihrer Stickereien angeht … da sollte sie lieber mal in sich gehen und ihr eigenes Gewissen prüfen. Letztes Jahr ist sie ein paar Monate vor dem Wettbewerb hier vorbeigekommen. Ich hatte damals schon mit dem Motiv einer alten englischen Mühle angefangen. Wissen Sie, was sie gemacht hat?«


  »Nein«, antwortete Evan höflich.


  »Sie ist losgegangen und hat sich eine Vorlage mit drei Windmühlen besorgt. Drei, verstehen Sie? Ihr Stickbild hat nur gewonnen, weil es größer war als meins. Das nenne ich die Kunst, anderen immer um eine Nasenlänge voraus zu sein!«


  Als Evan das Haus der Davies’ verließ, fühlte er sich, als hätte er zwei Boxrunden hinter sich. Er wünschte, der Pub hätte schon geöffnet. Als er daran vorbeiging, stieß er auf Charlie Hopkins, der gerade herauskam.


  »Ich dachte, der Pub macht erst in zwei Stunden auf, Charlie?«, rief er.


  Hopkins grinste und offenbarte dabei seine Zahnlücken.


  »Ich habe nur was abgeliefert, Constable Evans. Ich war heute im Supermarkt unten in Caernarfon und habe dem alten Harry vom Pub Papierservietten und Handtücher mitgebracht. Hab ihm einen Gefallen getan, jawohl.«


  »Und bist wieder rausgekommen, ohne dir die Kehle anzufeuchten?«, fragte Evan und machte Charlie auf verräterische Schaumreste auf seiner Oberlippe aufmerksam.


  Charlie fuhr sich mit der Hand über die Nase. »Wer nix fragt, der kriegt auch keine Lügen erzählt, wie meine alte Mutter immer gesagt hat«, meinte er. »Und was hast du dort oben gemacht?« Er nickte in Richtung der Kapellen. »Kurz mal für ein schnelles Gebet reingeschlüpft?«


  »Bei Mrs Powell-Jones ist ein Spanner gewesen«, sagte Evan. Charlie kicherte. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum bei der einer spannen sollte«, erklärte er. »Was mich angeht, da kann ich mir bessere Fenster denken – bei der kleinen Betsy zum Beispiel. Würde mir rein gar nichts ausmachen, ihr mal beim Ausziehen zuzusehen.«


  »Dem Späher ist es nicht ums Ausziehen gegangen«, sagte Evan. »Es ging um Stickerei.«


  Charlies schmaler Körper schüttelte sich vor Lachen. Evan musste ebenfalls grinsen, wurde dann aber wieder ernst.


  »Trotzdem«, sagte er. »Es ist nicht zu leugnen, dass sich in ihrem Blumenbeet ein verdammt großer Fußabdruck befindet, und ein Spanner bleibt ein Spanner. Wer tut denn so was?«


  »Klingt nach etwas, das Daft Dai öfter gemacht hat«, erwiderte Charlie.


  »Daft Dai?« Evan wurde augenblicklich hellhörig.


  »Der bekloppte Dai. Das war noch vor deiner Zeit. Er war ziemlich bekannt hier in der Gegend. Trieb sich gerne rum, lugte durch Fenster und ärgerte Leute. Ich habe ihn immer für harmlos gehalten, aber irgendwann haben sie ihn dann doch eingesperrt. Er hat angefangen, Touristen zu erschrecken. Hat immer behauptet, die Berge würden ihm gehören und ohne seine Erlaubnis dürfe keiner da rauf.«


  »Ist das wahr?«, fragte Evan.


  Charlie nickte. »Am Schluss hat er ein Messer nach jemandem geworfen, und das war’s dann. Man hat ihn eingewiesen.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Immer noch in der Klapsmühle, nehme ich an«, meinte Charlie. »Wenn er entlassen worden wäre, hätten wir ihn zu Gesicht gekriegt. Daft Dai ist nicht zu übersehen.«


  »Ich treffe dich dann später im Pub, Charlie«, sagte Evan. Er eilte in sein Büro, um zu telefonieren.


  »Sarge?«, meldete er sich und versuchte, die Erregung in seiner Stimme zu verbergen. »Sie erinnern sich doch, dass Sie gesagt haben, das könnte das Werk eines Verrückten sein? Ich glaube, wir haben einen Verdächtigen. Ich bitte Sie, einen Typen, den man Daft Dai nennt, zu überprüfen. Offenbar ist er hier in der Gegend ziemlich bekannt, deshalb glaube ich nicht, dass Sie allzu große Mühe haben werden, ihn ausfindig zu machen. Er ist in eine Irrenanstalt eingeliefert worden, weil er behauptet hat, dass die Berge ihm gehören. Und er hat Touristen bedroht.«


  »Ob er es gewesen sein könnte?« Sergeant Watkins klang plötzlich interessiert. »Das wäre die Art Person, die wir suchen – wenn wir denn nach jemandem suchen, was Sie jedenfalls zu tun scheinen. Ich lasse ihn gleich überprüfen.«


  7. KAPITEL


  Als Evan später am Abend den Red Dragon betrat, war der gesamte Pub in heller Aufregung.


  »Ich sage Ihnen, Mr Harris, der hat einfach meinen Tankschlauch rausgezogen, und bevor ich noch fragen konnte, ob er Super oder Bleifrei will, hat er mir auch schon dieses verdammte Riesenmikrofon vor die Nase gehalten«, erzählte Tankwart-Roberts gerade. »Er wollte wissen, was ich über die Tragödie denke. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon der redet.«


  »Ich hoffe, du hast ihm eine intelligente Antwort gegeben, Mann«, sagte Fleischer-Evans. »Oder willst du etwa, dass Wales im überregionalen Fernsehen blöd dasteht?«


  »Was soll das heißen, überregionales Fernsehen?«, fragte Evan und drängte sich in den dichten Pulk von Männern am Tresen.


  »Vorhin waren die von den Fernsehnachrichten da«, antwortete Fleischer-Evans. »Haben nach den zwei Toten vom Berg gefragt. Leider nicht mich …«


  »Du hättest ihnen wahrscheinlich erklärt, es würde den verdammten Engländern ganz recht geschehen – kommen einfach hierher, wo sie unerwünscht sind«, warf Milchmann-Evans ein und erntete allgemeines Gelächter.


  »Du solltest lieber aufpassen, was du sagst«, warnte Charlie Hopkins. »Die Leute könnten denken, dass du den beiden einen Stoß versetzt hast.«


  »Dazu müsste er ja fit genug sein, um auf den Berg zu kommen«, sagte Milchmann-Evans und betrachtete grinsend den dicken Bauch und das rote Gesicht von Fleischer-Evans.


  »Was wollte der Reporter noch wissen?«, fragte Evan und trat schnell zwischen die beiden, um einen neuen Streit zu vermeiden.


  »Er wollte uns dazu bringen zu sagen, dass es dort oben sehr gefährlich sei. Und dass man vielleicht einen Teil der Berge sperren und nur noch geprüfte Bergsteiger rauflassen sollte«, sagte Tankwart-Roberts.


  »Da wäre ich dafür«, erklärte Charlie Hopkins. »Das würde uns so manchen Ausflug auf den Berg ersparen, um irgendwelche Idioten einzusammeln, die sich in Schwierigkeiten gebracht haben.«


  »Sie sollten gleich mit dem Crib Goch anfangen«, sagte Fleischer-Evans. »Ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie viele bei der Überquerung des Grats die Nerven verloren haben.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wo es hier ein Problem gibt«, meinte Preisbrecher-Harry. Er war Charlies junger Neffe und arbeitete unten im Supermarkt. Er trug diesen Spitznamen, damit man ihn von Pub-Harry unterscheiden konnte. »Crib Goch ist breiter als der Weg zum Pub, und bis jetzt hab ich dort noch keinen abstürzen sehen, selbst wenn er ein Glas zu viel intus hatte.«


  Evan sagte nichts, er konnte aber verstehen, warum es den Leuten auf dem Crib Goch mulmig wurde. Der Pfad wand sich den Grat entlang, der zum Gipfel des Snowdon führte, und obwohl er einigermaßen breit und eben war, fielen doch rechts und links davon die Steilwände fast dreihundert Meter tief ab. Manche fühlten sich dort wie auf einem Drahtseil.


  »Mach mal die Glotze an, Betsy!«, rief Fleischer-Evans. »Wir wollen uns doch nicht verpassen, oder?«


  »Ich finde das alles so aufregend.« Betsy reckte sich, um den Fernseher über dem Tresen einzuschalten. »Ich wäre auch gern interviewt worden.«


  »Was weißt du denn über Bergrettung?«, wollte Preisbrecher-Harry wissen.


  »Nichts, aber ich hätte von einem Filmproduzenten entdeckt werden können, oder etwa nicht?« Betsy strich ihre Seidenbluse glatt. »Ich hätte die nächste Madonna werden können.«


  Preisbrecher-Harry prustete los. »Du? Madonna?«


  »Wieso nicht? Ich sehe gut aus!«, meinte Betsy hochnäsig.


  »Schon, aber könntest du dich hinstellen und Like a Virgin singen, ohne rot zu werden?« Preisbrecher-Harry zwinkerte seinem Onkel zu.


  »Du bist ja bloß sauer, weil ich nicht mit dir tanzen gehe, Harry Morgan«, fauchte Betsy.


  »Wir begrüßen Sie zu den Neun-Uhr-Nachrichten«, sagte eine körperlose Stimme aus dem Fernseher. »In den walisischen Bergen hat sich eine zweifache Tragödie ereignet.«


  »Na also, das sind wir«, sagte Fleischer-Evans und stieß seinem Nachbarn in die Rippen.


  »Das ist aufregend«, bemerkte Charlie Hopkins. »Es erinnert mich an das letzte Mal, als die Nachrichtenleute bei uns waren.«


  »Was war denn da los?«, fragte Evan, der sofort hellhörig wurde.


  »Das war, bevor du hergekommen bist«, sagte Charlie und sah sich fragend um. »So vor sechs, sieben Jahren, würde ich sagen.«


  Die anderen Männer nickten.


  »Und was ist da passiert?«, fragte Evan. »Auch ein Bergunfall?«


  »Nicht direkt«, erklärte Milchmann-Evan. »Auf dem Berg wurde eine Art Militärübung veranstaltet, und so ein armer Teufel ist dabei erfroren. Er ist irgendwie zurückgeblieben – hatte sich den Knöchel verstaucht, glaube ich –, dann schlug das Wetter um, und am nächsten Tag haben sie ihn gefunden, tot. Es hat einen furchtbaren Wirbel deswegen gegeben – das Kriegsministerium hat den Fall untersucht, haben wir gehört.«


  »Du könntest in der Zeitung davon gelesen haben«, sagte Charlie zu Evan. »Der Ort war von Reportern überschwemmt. Ist so ungefähr zu dieser Jahreszeit gewesen, oder?«


  »Stimmt, ich kann mich erinnern, dass jeder gesagt hat, ein Schneesturm so spät im Jahr sei die absolute Ausnahme«, bestätigte Tankwart-Roberts.


  »Der Junge kam doch hier aus der Gegend?«, meldete sich eine weitere Stimme.


  »Genau. Aus Portmadog, wenn ich mich recht entsinne«, ergänzte Charlie Hopkins.


  »Dann hätte er es besser wissen sollen«, sagte Fleischer-Evans.


  »Was heißt das?«, fragte Milchmann-Evans. »Dass er sich auf dem Berg besser hätte auskennen müssen?«


  »Nein«, erwiderte Fleischer-Evans. »Dass er erst gar nicht in die verdammte englische Armee hätte eintreten sollen.«


  Am nächsten Tag klingelte das Telefon, während Evan dabei war, seinen Papierkram zu erledigen.


  »Hier spricht Tommy Hatchers Mutter«, klang die scharfe Cockney-Stimme durch die Leitung. »Sie haben mich gebeten, Sie anzurufen, wenn ich irgendwas in seinem Zimmer finde. Ich habe die Wohnung gestern ausgeräumt und bin dabei in einer Schreibtischschublade auf eine Ansichtskarte vom Mount Snowdon gestoßen.«


  »Wie?« Evan fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Was steht drauf?«


  »Ich lese es Ihnen vor«, sagte Mrs Hatcher. »Die Schrift ist nicht besonders deutlich, aber ich glaube, da steht: ›Wir hatten nie eine Gelegenheit, eine Gedenkstunde für Danny abzuhalten. Treffe dich dort oben, am fünften Mai um zwei Uhr nachmittags.‹«


  »Welcher Name steht drunter?«, fragte Evan.


  »Sie ist nicht unterschrieben«, sagte Mrs Hatcher. »Und sie hat einen Londoner Poststempel.«


  »Eine Gedenkstunde für Danny«, sagte Evan nachdenklich.


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das ist?«


  »Nicht die geringste«, antwortete sie. »Wie ich schon gesagt habe, hat mir Tommy nie viel erzählt, was er so gemacht hat. Als er beim Militär war, hat er mir nur geschrieben, wenn er ein Lebensmittelpaket haben wollte. Von der Verpflegung dort hat er nicht viel gehalten.«


  »Könnten Sie die Karte in einen Umschlag stecken und mir schicken?« Evan wusste nicht genau, wozu er sie brauchte, aber es war ein kleiner Schritt in Richtung Lösung dieses Falls. »Und rufen Sie mich bitte wieder an, falls Sie noch was anderes finden, auch wenn es sich nur um eine Kleinigkeit handeln sollte.«


  »Glauben Sie, dass diese Gedenkstunde etwas mit dem Tod von meinem Tommy zu tun hat?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe, dass ich es herausfinde, Mrs Hatcher«, erwiderte Evan.


  Seine Gedanken überschlugen sich, während er auflegte. Eine Gedenkstunde für Danny? Das konnte doch kein Zufall sein. Er lief nach draußen und sah Charlie Hopkins aus seinem Lieferwagen steigen.


  »Charlie«, rief er. »Wie hieß dieser Mann?«


  »Welcher Mann?«, fragte Charlie verwirrt zurück.


  »Der Soldat, von dem du mir erzählt hast, der erfroren ist.«


  Charlie überlegte einen Moment. »Ich kann mich grade nicht … irgendwas Biblisches, das weiß ich genau.«


  »Hieß er Danny Soundso?«


  Charlies Miene hellte sich auf. »Klingt so, als könnte es stimmen. Danny … Danny … irgendwas Biblisches. Ich ruf dich an, wenn es mir wieder einfällt.«


  »Danke, Charlie.«


  »Was soll denn das alles bedeuten, Evan bach?«, wollte Charlie wissen.


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Glaubst du, dass es etwas mit den zwei Männern auf dem Berg zu tun hat?«


  Evan zuckte die Schultern. »Möglich. Einer von ihnen hat eine Einladung zu einer Gedenkstunde für einen gewissen Danny bekommen. Ich will mal sehen, was ich im Präsidium unten rauskriegen kann.«


  Ohne abzuwarten, ob Charlie noch etwas sagen wollte, rannte Evan zu seinem Wagen. Im Präsidium gab es alte Zeitungen auf Mikrofiche. Er kannte das Datum und das ungefähre Jahr. Es sollte nicht allzu schwierig sein, mehr herauszubekommen.


  Er brauchte eine Weile, bis er den entsprechenden Artikel fand. Die Geschichte hatte nicht in den Schlagzeilen gestanden, wie Charlie vermutet hatte, und Evan musste die Maiausgaben von zwei aufeinanderfolgenden Jahren durchsehen, bis er die Meldung auf der Seite »Weitere Nachrichten« in der Daily Post fand. An diesem Tag hatte es weltweit viele andere wichtige Nachrichten gegeben. Im Irak gab es Drohungen von Saddam Hussein; Margaret Thatcher eröffnete die letzte Schlacht um ihr politisches Überleben, nachdem ihre Gegner versucht hatten, ihre Regierung zu stürzen; außerdem war es zu einem spektakulären Raubüberfall auf einen Zug gekommen. Eine Bande maskierter Männer hatte den Lokführer des Zugs London-Dublin überfallen und war mit sage und schreibe zwei Millionen entkommen. Evan war damals frisch gebackener Polizist, und sein Revier in Swansea war in Alarmbereitschaft und hatte den Auftrag, den Hafen zu beobachten. Ständig war er durch die Hafenanlagen patrouilliert und hatte gehofft, dass er es sein würde, der die Räuber bei ihrer Flucht aus dem Land schnappen würde. Aber sie waren schlauer als er. Sie hatten ein Privatflugzeug geklaut und sich vermutlich nach Argentinien oder Brasilien abgesetzt. Die Beute war jedenfalls nie wieder aufgetaucht.


  Schließlich stieß Evan auf eine kleine Überschrift: BERGÜBUNG ENDET MIT TRAGÖDIE. Er stellte das Bild schärfer, um besser lesen zu können. »Auf dem Gipfel des Mount Snowdon ereignete sich gestern Nacht eine Tragödie, als der 18-jährige Gefreite Danny Bartholomew während eines militärischen Überlebenstrainings erfror.« Es war genau, wie Charlie gesagt hatte. Ein Trupp Soldaten vom Stützpunkt Caterick in Yorkshire war zum Snowdon transportiert worden, um dort an einem gemeinsamen Überlebenstraining von Armee und Luftwaffe teilzunehmen. Über Nacht hatte es einen unvorhergesehenen Schneesturm gegeben, der sich auf den Berggipfeln zu einem regelrechten Blizzard auswuchs. Danny war noch nicht als vermisst gemeldet worden, als sie ihn am nächsten Tag erfroren in der Nähe des Gipfels vom Snowdon fanden. Das Seltsame war, dass er seinen Rucksack mit Schutzkleidung, Rettungsdecke, Notrationen, Pfeife und Leuchtrakete nicht bei sich hatte. Selbst nach intensiver Suche hatte man ihn nicht gefunden.


  Evan rückte seinen Stuhl vom Bildschirm weg. Er konnte sich vorstellen, dass der arme Junge seinen Rucksack verloren hatte. Es konnte passiert sein, als er gestolpert und hingefallen war. Er hätte ihn auch abgesetzt haben können, um seine Notfallausrüstung herauszuholen, und der Sturm hatte ihn dann über eine Felskante geweht. Evan hatte schon Stürme erlebt, die dazu stark genug gewesen wären. Aber warum war der Rucksack niemals gefunden worden? Hatte jemand ganz sichergehen wollen, dass Danny Bartholomew in dieser Nacht starb? Und war es möglich, dass sein Tod irgendwie mit dem von Tommy Hatcher und Stew Potts verknüpft war?


  8. KAPITEL


  Das enge Wohnzimmer sah aus, als sei es in einer Zeitschleife hängen geblieben. Die ausgebleichten Gardinen waren halb zugezogen und tauchten den Raum in Dämmerlicht. Ein offener Kamin bildete noch immer die einzige Heizquelle. Auf dem Rost war Brennholz aufgeschichtet, aber nicht angezündet worden, und das Zimmer roch feucht und schimmlig. Die Wände waren mit unterschiedlich gemusterten Blumentapeten beklebt und mit billigen Drucken von Schiffsmotiven übersät. Auf sämtlichen Abstellflächen standen in wildem Durcheinander Porzellanhündchen und -pferde, Vasen und Fotorahmen. Auf dem Tisch lag eine ausgefranste seidene Tischdecke, und über den Rückenlehnen der unbequem aussehenden Sessel hingen gehäkelte Schondeckchen. Auf Evan wirkte das Zimmer wie das Bühnenbild eines Fernsehspiels aus einer anderen Zeit. Die einzige Konzession an die Moderne war ein kleiner Fernseher in der Ecke.


  Aus Neugier hatte sich Evan auf die Suche nach den nächsten Angehörigen von Danny in Portmadog gemacht, dem früheren Hafen für den Abtransport des Schiefers an der Mündung des Glaslyn River. Doch als er jetzt Dannys Mutter gegenübersaß, wünschte er, er hätte es sein lassen. Die Frau sah älter aus, als sie war, und passte zum Stil der Einrichtung – sie schien selbst aus den Fünfzigerjahren übrig geblieben zu sein. Zusammengekauert saß sie in einem der Sessel, die Arme trotzig vor der schmalen Brust gekreuzt, und unter einem Kopftuch schauten Lockenwickler hervor. Sie trug einen handgestrickten Pullover, alte Satinpantoffeln, durch die der Nagel des großen Zehs lugte, und roch nach abgestandenem Alkohol und Zigarettenrauch. Evan stellte sich vor, wie sie hinter diesen schweren Gardinen saß und beobachtete, was draußen vorging.


  »Ich weiß wirklich nicht, warum Sie das nach all den Jahren wieder aufwärmen«, sagte sie und starrte dabei an Evan vorbei auf den Kamin. »Habe ich nicht schon genug gelitten?«


  »Es tut mir sehr leid, Mrs Bartholomew«, erwiderte Evan. »Aber vielleicht haben Sie von diesen beiden Bergsteigern gelesen, die am Wochenende umgekommen sind?«


  »Ich lese keine Zeitungen und sehe keine Nachrichten«, sagte sie. »Immer nur schlechte Neuigkeiten, oder?«


  »Im Gebirge sind zwei Männer umgekommen«, sagte Evan.


  »Ich wüsste nicht, was das mit mir zu tun hat«, entgegnete sie.


  »Möglicherweise haben sie Danny gekannt«, erklärte Evan.


  »Einer von ihnen hatte eine Postkarte bekommen, auf der er zu einer Gedenkstunde am fünften Mai für eine Person namens Danny eingeladen wurde. Das war doch der Tag, an dem Ihr Danny gestorben ist?«


  »Ich kann mich nicht mehr erinnern«, sagte sie. »Könnte aber stimmen, nehme ich an. Man hat es mir erst ein paar Tage später mitgeteilt, aber die vom Militär sagen einem ja sowieso nie was.«


  »Ich habe mich jedenfalls gefragt, ob da irgendetwas mit Danny gewesen ist, als er bei der Armee war«, fuhr Evan fort. »Etwas, das ein bisschen Licht darauf werfen könnte, warum diese beiden armen Kerle gestorben sind.«


  »Ich war von Anfang an dagegen«, erklärte sie und schlang die Arme um sich, als würde sie frieren. »›Warum willst du unbedingt für die Engländer kämpfen?‹, habe ich ihn gefragt. ›Was haben die denn je für uns getan?‹ Aber er ist so begeistert gewesen und so stolz. Natürlich, er war ja damals fast noch ein Junge«, ergänzte sie. Für einen Moment hellte sich ihre Miene etwas auf, und Evan konnte sehen, dass sie einmal eine hübsche Frau gewesen sein musste. »Außerdem hat er wohl gedacht, dass er dort was von der Welt zu sehen kriegen würde. Und was gibt es hier schon groß zu tun, nachdem sie die Steinbrüche und den Hafen dichtgemacht haben? Mein Danny wollte was aus sich machen … und sehen Sie sich an, wohin ihn das gebracht hat. Tot, noch vor seinem neunzehnten Geburtstag.«


  »Hat er Ihnen viel von seinem Leben beim Militär erzählt?«, fragte Evan sanft. »Sind Sie je irgendwelchen Freunden von ihm begegnet?«


  »Freunde?«, bemerkte sie mit bitterer Stimme. »Wer würde denn einen Freund auf einem Berg erfrieren lassen? Freunde geben aufeinander acht, oder etwa nicht? Mein Danny hatte keine Freunde, und wenn, dann haben sie ihn im Stich gelassen.«


  Evan erhob sich. Er erkannte, dass Mrs Bartholomew keine große Hilfe war. Außerdem fühlte er sich in diesem Zimmer unbehaglich, als rückten die Wände immer näher. Vielleicht lag es auch an der feindseligen, kampflustigen Art, in der ihn Mrs Bartholomew ansah. Er fühlte sich angespannt wie eine aufgezogene Uhrfeder.


  »Und wissen Sie, was mir die englische Armee geschrieben hat?«, fragte sie. »Dass ich stolz auf ihn sein könnte und dass er ein guter Soldat gewesen wäre, bereit, seinem Land zu dienen. Sein Land – die haben Nerven. Die verdammten Engländer nehmen doch immer nur und geben nie was zurück.«


  »Ich gehe dann jetzt besser«, sagte Evan und wandte sich zur Tür. »Ich möchte nicht noch mehr von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, Mrs Bartholomew.«


  »Sie meinen also, dass diese beiden Männer Freunde von meinem Danny gewesen sein könnten?«, fragte sie, und er drehte sich zu ihr um. »Dann kann ich nur sagen: Geschieht ihnen recht. Die haben meinen Danny im Stich gelassen und gekriegt, was sie verdient haben.«


  Eine Bewegung auf dem Korridor draußen ließ Evan zusammenfahren. Er meinte, einen Schatten vorbeihuschen zu sehen. Er beobachtete, wie die Tür langsam aufging und eine Katze ins Zimmer lief. Mrs Bartholomew nahm sie hoch.


  »Da bist du ja, Puss. Wo warst du denn, du ungezogenes Mädchen? Die ganze Nacht lang rumgestreunt, wie?«


  »Leben Sie allein hier, Mrs Bartholomew?«, fragte Evan.


  »Natürlich lebe ich allein. Ich habe ja niemanden mehr. Diese Engländer haben mir alle meine Männer weggenommen. Meinen Mann, meine Söhne – alle fort.«


  »Dann nochmals danke für Ihre Hilfe, Mrs Bartholomew«, sagte Evan betreten. »Ich finde alleine raus. Rufen Sie mich an, wenn Sie meinen, dass uns irgendetwas weiterhelfen könnte.«


  Sein Blick fiel auf eine der Fotografien in einem geschnitzten Holzrahmen. Sie zeigte zwei kleine Jungs, die am Strand neben einer gewaltigen Sandburg standen. »Sind das Ihre Söhne?«, fragte Evan.


  Dannys Mutter nahm das Bild in die Hand. »Das ist in den Ferien in Aberystwyth aufgenommen worden, im Jahr, bevor ihr Vater starb. Im Schiefersteinbruch zu Tode geschuftet hat er sich für diese Engländer. Es war zu viel für sein Herz. Wer hätte gedacht, dass es so enden würde und ich als Einzige übrig bleibe?« Sie drückte das Foto an sich. »Diese verdammten Engländer. Ich würde keinen Finger rühren, um ihnen zu helfen. Niemals«, erklärte sie mit giftiger Stimme. »Meine beiden Söhne haben sie mir gestohlen. Sie sollen in der Hölle schmoren!«


  »Was ist mit Ihrem anderen Sohn geschehen?«, fragte Evan vorsichtig.


  »Die Engländer haben auch ihn gestohlen«, sagte sie bitter. »Meine beiden Söhne und meinen Mann.«


  Sie setzte sich wieder und überließ sich so offensichtlich ihrer Trauer, dass es Evan grob erschienen wäre, die Befragung fortzusetzen. Er würde ohnehin keine nützlichen Informationen aus ihr herausbekommen.


  »Ich gehe dann«, sagte er leise und ging hinaus. Auf der Straße verharrte er einen Augenblick und atmete die frische, salzige Luft ein. Er wünschte, er hätte sich nie die Mühe gemacht, Mrs Bartholomew aufzusuchen. Er hatte nichts erfahren und nur alte Wunden wieder aufgerissen. Ihm fiel auf, dass sie ihm noch nicht mal einen Tee angeboten hatte.


  Als Evan wieder in seinem Polizeirevier in Llanfair ankam, blinkte der Anrufbeantworter. Bitte nicht wieder Mrs Powell-Jones, betete er. Aber aus dem Apparat knisterte Sergeant Watkins’ Stimme. »Ich dachte, Sie würden gern erfahren, dass wir Ihren Daft Dai ausfindig gemacht haben. Sein richtiger Name ist David Morgan Davies, er stammt aus Caernarfon und ist im Februar aus dem Royal Chester Mental Hospital entlassen worden«, sagte er. »Möglicherweise ist er in der Umgebung gesehen worden. Wir überprüfen gerade seine gegenwärtigen Aufenthaltsorte. Ich lasse Sie wissen, wenn wir mehr herausbekommen. Sie könnten Ihrem Bergrettungstrupp ausrichten, dass die Männer nach ihm Ausschau halten sollen, wenn sie in den Bergen sind. Mit ein bisschen Glück haben wir diese Sache in ein paar Tagen unter Dach und Fach.«


  Evan nahm den Hörer ab und legte ihn gleich wieder zurück. Er fragte sich, ob er Sergeant Watkins anrufen und ihn über die Ansichtskarte und seine anderen Ermittlungen informieren sollte. Doch dann entschied er, lieber abzuwarten, bis er eine wirklich stichhaltige Theorie präsentieren konnte. Er wollte nicht dafür ausgelacht werden, dass er versucht hatte, Detektiv zu spielen, und bisher keine wirklichen Fakten hatte, auf die er sich stützen konnte. Vielleicht tat Sergeant Watkins besser daran, seine gesamte Energie in die Jagd nach dem Kindermörder zu stecken. Und Evan würde einfach weiter herumschnüffeln, bis ihm jemand befahl, damit aufzuhören.


  Er rief die Auskunft an und erfragte die Nummer der Caterick-Kaserne in Yorkshire. Zehn frustrierende Minuten später legte er den Hörer auf. Er hatte sich ja schon gedacht, dass es nicht einfach sein würde, mit dem Militär zu verhandeln, aber hier war er einfach gegen eine Wand gelaufen. Nein, ohne schriftliche Erlaubnis dürfe man keine Personendaten herausgeben. Nein, den Kommandanten könne er nicht sprechen. Er müsse sich zuerst vom Verteidigungsministerium eine Genehmigung besorgen, bevor man ihm irgendeine Auskunft erteilen dürfe. Und Evan konnte sich nicht vorstellen, dass das Verteidigungsministerium überhaupt etwas an einen einfachen Dorfpolizisten weitergeben würde.


  Die Befragung von Mrs Bartholomew und das anschließende enttäuschende Telefonat veranlassten ihn zu dem Entschluss, dass er an die frische Luft musste, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es gab nichts zu erledigen, was nicht hätte warten können. Die Dorfstraße war ruhig. Alles schien friedlich in Llanfair, und kein Mensch würde den Dorfpolizisten vermissen, wenn dieser mal eine kleine Tour auf den Berg machte. Darüber hinaus hatte er als zusätzliche Entschuldigung ja den Auftrag, nach Daft Dai Ausschau zu halten, obwohl er nicht glaubte, dass selbst der bekloppte Dai gerade jetzt auf dem Berg sein würde.


  Es war einer dieser nebligen, feuchten Tage, an denen das Wetter sich nicht entscheiden konnte, ob es nun regnen sollte oder nicht. Die Berge verbargen sich in den Wolken. Nach ein paar Metern wurde Evan vom Nebel verschluckt und war in seiner Welt, ganz für sich. So mochte er das. Nach einer halben Stunde Alleinsein fingen die Dinge für gewöhnlich an, einen Sinn zu ergeben. Er stieg zunächst den Pig Track hinauf, die steilere der beiden Gipfelrouten, wechselte dann auf einen Seitenpfad und erklomm oberhalb des Sees den engen Aufstieg, der auf den Grat Crib Goch führte. Der Nebel hatte das Land in Stille gehüllt. Kein Vogelgezwitscher war zu hören, kein Summen und Surren von Insekten, und auch der Wind säuselte nicht durch die Felsen. Selbst seine Schritte klangen auf dem federnden Boden gedämpft.


  Er hatte die Hälfte des Hangs hinter sich, als er über sich Schritte hörte. Er erstarrte und fühlte ein Prickeln im Nacken. Dies war kein Tag, an dem man damit rechnete, allzu viele Leute auf dem Berg anzutreffen. Wenn es hier oben wirklich einen Irren geben sollte, war das nicht gerade der beste Zeitpunkt, ihm zu begegnen. Er verließ den Pfad, versteckte sich hinter einem großen Felsen und wartete darauf, dass die Person vorbeikam. Die Schritte waren leicht und zügig. Dann tauchte aus dem Nebel allmählich eine seltsam wogende Gestalt auf, die etwas hinter sich herzog, das wie flatternde Flügel aussah. Evan blinzelte und starrte noch angestrengter, sein Herzschlag beschleunigte sich, während er versuchte zu begreifen, was er da sah.


  Dann riss der Nebel auf und lichtete sich ein wenig, und ein Lächeln erhellte Evans Gesicht. Es war Bronwen, und sie trug ein langes Cape, das sich im schnellen Gehen hinter ihr aufbauschte.


  »Bronwen!« Er trat hinter dem Felsen hervor.


  Er hatte nicht daran gedacht, dass sie keine Ahnung von seiner Anwesenheit haben konnte. Sie schnappte nach Luft und wich zurück.


  »Ich bin’s nur: Evan«, sagte er und ergriff ihren Arm, bevor sie den Hang hinunterfallen konnte. »Entschuldigung, wenn ich Sie erschreckt habe.«


  »Das haben Sie auf jeden Fall«, gab sie noch immer heftig atmend zurück. »Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen. Dieses ganze Gerede über Bergsteiger, die auf geheimnisvolle Weise in den Tod stürzen, und über den bekloppten Dai, den man wieder gesehen haben will. Ich habe mich plötzlich gefürchtet.«


  »Was tun Sie hier oben?«, erkundigte sich Evan.


  »Ich suche die ersten Snowdon-Lilien«, antwortete sie. »Die sind inzwischen so selten, und die schrecklichen Touristen pflücken sie, obwohl sie geschützt sind. Da nennt sich das hier Nationalpark, und dann kann man sich nicht mal genügend Ranger leisten, die ihn überwachen. Als ich aufgebrochen bin, war es noch nicht neblig. Ich habe nicht damit gerechnet, dass der Nebel so schnell aufziehen kann.«


  »Oh doch«, sagte Evan. »Ich habe schon erlebt, dass es buchstäblich in Sekundenschnelle ging.«


  »Und was tun Sie selbst hier?«, fragte sie mit leichter Beunruhigung in der Stimme.


  »Ich komme oft hier rauf, um nachzudenken«, erwiderte Evan.


  »Wollten Sie zum Crib Goch?«, fragte sie weiter, denn sie wusste, wohin der Pfad führte.


  »Nicht bei diesem Wetter«, gab Evan zurück. »Ich kenne diese Berge ziemlich gut, aber im Nebel würde ich nicht über den Crib Goch gehen, außer es müsste unbedingt sein. Ein falscher Tritt, und man landet in dreihundert Metern Nichts.«


  »Ich bin bisher noch nie da gewesen, aber ich habe gehört, es soll ziemlich beängstigend sein«, sagte sie.


  »Bei gutem Wetter ist nichts dabei«, meinte Evan. »Der Pfad ist fast auf der ganzen Strecke einen Meter breit. Es ist nur der Gedanke an die Abgründe rechts und links, der die Leute nervös macht. An einem schönen Tag nehme ich Sie gern einmal mit rauf, wenn Sie möchten.«


  »Dort sind die beiden Männer aber nicht abgestürzt, oder?«, fragte sie schaudernd.


  »Nein, das war drüben auf der anderen Seite, oberhalb der alten Minengruben beim Glaslyn. Keine Stelle, an der man viele Bergsteiger sieht.«


  »Und glauben Sie immer noch, dass mit diesen Todesfällen etwas nicht stimmt?«, fragte sie.


  »Da bin ich mir sicher«, antwortete Evan. Er schaute sich um. »Der Nebel wird dichter. Ich begleite Sie runter, damit Sie den Weg nicht verfehlen.«


  »Ich komme schon zurecht«, sagte sie. »Ich möchte Sie nicht von Ihrer Wanderung abhalten.«


  »Ich glaube nicht, dass es die Mühe lohnt, heute noch weiter raufzugehen«, meinte Evan. »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, würde ich es begrüßen, mit jemandem sprechen zu können. Ich bin ein bisschen unentschlossen, wie ich weiter vorgehen soll.«


  »Ich bin eine gute Zuhörerin«, sagte Bronwen und folgte ihm den Pfad hinunter. »Also, Sie denken, dass an diesen Unfällen etwas verdächtig ist?«


  »Es ist alles eine Frage der Verbindungen«, erwiderte Evan. »Ich glaube sehr an Verbindungen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich denke, das kommt davon, wenn man so viel draußen und hier oben in den Bergen ist«, erklärte Evan. »Wenn Sie sich die Natur ansehen: Nichts geschieht isoliert. Jede Pflanze, jedes Insekt ist Glied einer Kette. Wir sind alle miteinander verbunden, bei der kleinsten Spinne angefangen. Das Erste, was ich tue, wenn ich einen Kriminalfall in Angriff nehme, ist, nach den Verbindungen zu suchen. Das habe ich hier auch getan und einige ziemlich brauchbare zutage gefördert.«


  Er fasste sie am Ellbogen, um ihr über ein Steilstück zu helfen. Sie lächelte ihm zu. Der Nebel hatte sich wie Diamanten auf ihre Wimpern gesetzt. Evan dachte, dass er sie noch nie so hübsch gesehen hatte, und verlor für einen Moment den Faden.


  »Also, und Sergeant Watkins«, kehrte er zum Thema zurück, »der glaubt, dass wir es mit einem Verrückten zu tun haben. Er hat seine Männer auf Daft Dai angesetzt. Ich muss zugeben, dass diese Theorie am Anfang ziemlich gut klang. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob er derjenige ist, den wir suchen.«


  »Warum nicht?« Sie drehte sich zu ihm um, während sie vor ihm herging.


  »Weil ich fast sicher sagen kann, dass diese Männer sich gekannt haben und aus einem bestimmten Grund hier waren«, sagte Evan. »Ich glaube, dass sie zusammen beim Militär waren, auf demselben Stützpunkt und zur selben Zeit. Aber dort will man mir ohne eine offizielle Genehmigung keine Auskunft geben.«


  »Können Sie die Genehmigung bekommen?«


  »Der Sergeant sucht nach dem bekloppten Dai. Er hat mir mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass ich Dorfpolizist bin und meine Nase nicht hineinstecken soll, wo es nicht erwünscht ist. Außerdem ist er auch noch für den Mord an diesem kleinen Mädchen in Caernarfon zuständig.«


  »Ich weiß darüber Bescheid«, sagte Bronwen zitternd. »Ich habe meine Schüler gewarnt, allein draußen wandern zu gehen, solange der Mann nicht gefasst ist. Sie war im gleichen Alter wie die Mädchen meiner Abschlussklasse.«


  »Wir kriegen den Schweinehund«, murmelte Evan. »Das ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Ich bete nur, dass er vorher nicht noch einmal zuschlägt«, sagte Bronwen. »Vorsicht oder auf der Lauer liegen helfen da nicht wirklich weiter. Dieser Typ von Mann kann nichts gegen seinen Trieb tun.«


  »Im Präsidium arbeiten alle rund um die Uhr an der Aufklärung«, sagte Evan. »Das ist auch einer der Gründe, warum Sergeant Watkins den Tod der Bergsteiger als Unfall oder die Tat eines Irren betrachten möchte. Dann könnte er den Fall nämlich abschließen und sich auf die wichtigen Dinge konzentrieren.«


  »Sie haben gesagt, die beiden hätten sich gekannt und seien aus einem bestimmten Grund hier gewesen«, begann Bronwen und hielt auf einem ebenen Abschnitt des Pfades an, um sich zu Evan umzudrehen. »Da müsste es schon ein ziemlich starkes Motiv geben, zwei Männer auf einen Berg zu locken und sie dann umzubringen.«


  »Entweder das, oder man müsste verrückt sein«, stimmte Evan zu. »Es ist schon möglich, dass der bekloppte Dai es geschafft haben könnte, den beiden nachzuschleichen und sie dann an verschiedenen Stellen über die Felskante zu stoßen, aber das sind zu viele Zufälle. Wenn sie zu einer Gedenkstunde wegen eines anderen tragischen Todesfalls da oben unterwegs waren, muss der etwas damit zu tun haben.«


  »Und was werden Sie jetzt machen?«, fragte Bronwen.


  »Ich habe wohl keine Wahl«, antwortete Evan. »Wenn ich mehr herausbekommen will, muss ich selbst zu diesem Stützpunkt nach Yorkshire fahren.«


  »Das ist eine lange Fahrt«, bemerkte Bronwen. »Wird man Sie gehen lassen?«


  Evan grinste. »Ich muss es ja nicht jedem erzählen. Das Dorf kann auch mal einen Tag ohne mich auskommen, und für den Notfall stellt meine Telefonanlage jeden Anrufer ins Präsidium durch.«


  »Glauben Sie, Sie kriegen Schwierigkeiten, wenn das herauskommt?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Evan. »Es sei denn, es gelingt mir, den Fall zu lösen.«


  »Und was könnte Ihnen passieren?« Bronwen sah besorgt aus. »Ich wünsche Ihnen nicht, dass Sie Ihren Job verlieren.«


  »Ich glaube nicht, dass es so weit kommt«, erwiderte Evan und klang dabei zuversichtlicher, als er sich tatsächlich fühlte. »Schlimmstenfalls verpassen sie mir eine strenge Abmahnung und ziehen mir einen Tagessatz vom Gehalt ab.«


  »Sie könnten immer noch sagen, Sie seien in den Bergen gewesen, um den bekloppten Dai zu suchen«, schlug Bronwen vor. »Da oben wären Sie schließlich unerreichbar.«


  »Ach, ich weiß nicht, Bronwen«, erwiderte Evan. »Eigentlich bin ich ein ehrlicher Kerl. Ich habe noch nie gern gelogen, nicht mal für einen guten Zweck.«


  Bronwen schmunzelte in sich hinein, als habe er die richtige Antwort in einem Quiz gegeben.


  »Ich bete nur, dass meine alte Karre die lange Strecke durchhält«, sagte Evan. »Außerdem bin ich inoffiziell, also ohne Uniform, unterwegs. Ich hoffe nur, dass ich die Leute dazu bringen kann, aus reiner Menschenfreundlichkeit mit mir zu sprechen.«


  »Ich bin sicher, dass Ihr jungenhafter Charme zum Erfolg führen wird«, sagte sie und lächelte ihn herausfordernd an.


  »Gewöhnlich tut er das.«


  Sie war entzückt zu sehen, dass er errötete.


  Vor ihnen tauchte jetzt drohend das Everest Inn aus dem Nebel auf. Evan musste an Major Anderson denken. Seit sie am Montag die Leiche identifiziert hatten, hatte er nichts mehr von ihm gehört. Vielleicht glaubte der Major, er habe jetzt seine Pflicht getan. Dann fiel Evan ein, dass auch der Major ein ehemaliger Soldat war. Es könnte sich lohnen herauszufinden, ob er 1990 ebenfalls in Caterick stationiert gewesen war. Er war jedenfalls der Erste, der gewusst hatte, dass Tommy Hatcher vermisst wurde. Eine Sache war Evan damals seltsam vorgekommen. Viel beschäftigten Hotelmanagern fiel es doch bestimmt erst auf, dass einer ihrer Gäste fehlte, wenn der nicht in seinem Bett geschlafen hatte. Doch als der Major Alarm geschlagen hatte, war es noch hell gewesen.


  Bronwen berührte seinen Arm.


  »Ich gehe jetzt besser zurück und korrigiere meine Naturwissenschaftstests«, sagte sie.


  »Oh, ja, natürlich.« Evan blickte sie an. Wie sie da stand in ihrem roten Umhang und vom Nebel umwirbelt, sah sie wie eine Heldin aus einer alten Sage aus. Er spürte das törichte Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, und ermahnte sich streng, dass dies weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort war. »Ich gehe jetzt auch besser wieder arbeiten«, fügte er hinzu. »Ich sollte mir die Straßenkarte vornehmen und die beste Route für morgen raussuchen, damit ich nicht über die verstopften Straßen durch Manchester fahren muss.«


  Bronwen legte ihm eine Hand an die Wange. »Passen Sie bitte auf sich auf, Evan«, sagte sie. »Wenn wirklich jemand zwei Menschen in den Tod gestoßen hat, wird derjenige das auch ein drittes Mal tun. Ich möchte nicht, dass Sie in etwas verwickelt werden, mit dem Sie allein nicht fertig werden können.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen um mich«, erwiderte Evan. »Ich kann ziemlich gut auf mich aufpassen. Und Sie wandern nicht mehr alleine durch den Nebel in den Bergen herum, Bronwen Price.«


  »Ich kann ebenfalls auf mich aufpassen, Evan Evans.« Sie lächelte ihn an. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie in Yorkshire etwas herausfinden, ja?«


  »Mache ich«, sagte er. Er sah ihr nach, bis sie sicher an der Tür des Schulhauses angelangt war, bevor er den Weg zum Revier hinunterhastete.


  Die Gestalt, die unsichtbar zwischen den Felsen gehockt hatte, richtete sich langsam auf und streckte die verkrampften Beine. Diese Unterhaltung war ja hochinteressant. Es zahlte sich aus, sich ein bisschen herumzutreiben und zu lauschen. Vielleicht würde jemand das richtige Stückchen Information liefern. Die Gestalt drehte sich um und machte sich mit der leichtfüßigen Grazie eines wilden Tiers den gewundenen Pfad hinauf davon.


  9. KAPITEL


  Früh um sechs am nächsten Morgen schlüpfte Evan aus dem Haus. Wenn er Mrs Williams gesagt hätte, dass er eine lange Fahrt vor sich hatte, hätte sie ihm Eier, Schinken und möglicherweise Räucherhering vorgesetzt. Und bei dem Gedanken an Räucherhering in aller Herrgottsfrühe beschloss Evan, sich besser unbemerkt davonzuschleichen.


  Es war ein klarer, frischer Morgen, und die Berge ragten empor, wie in den Himmel eingraviert. Wieder einmal verschlug ihm ihre Schönheit den Atem. Ihr Anblick weckte in ihm den Wunsch, seine Reise einfach zu vergessen und zu einer Morgenwanderung aufzubrechen. Doch dann dachte er an die zwei Körper, die zerschmettert auf den Felsen gelegen hatten. Es schien ihm nicht richtig, dass etwas so Großartiges zugleich so tödlich sein konnte. Arglos und aus Mitgefühl für einen Freund waren sie hergekommen und mussten jetzt sein Schicksal teilen. Evan schuldete es ihnen, die Wahrheit zu finden, damit sie in Frieden ruhen konnten.


  Als er auf die A 55 fuhr, die nach Osten in Richtung der Großstädte von Lancashire und Yorkshire führte, trat er das Gaspedal durch und betete, dass der zehn Jahre alte Wagen die Fahrt überstehen möge. Sein früher Aufbruch ermöglichte ihm, Manchester noch vor Einsetzen des Berufsverkehrs zu passieren, und an Leeds brauste er vorbei, als das Schlimmste schon vorbei war. Es war erst kurz vor zehn, als er vor dem Haupttor der Caterick-Kaserne vorfuhr.


  Dies war mit Abstand das düsterste Fleckchen Erde, das er je gesehen hatte, dachte er, als er seine Augen über die Barackenreihen vor der trostlosen Moorlandschaft im Hintergrund schweifen ließ. Er konnte sich gut vorstellen, dass ein Soldat sich in dieser Umgebung verirrte und erfror. Warum hatten sie alle den weiten Weg nach Wales machen müssen, damit das passierte?


  Der Wachposten am Haupttor war kein bisschen hilfsbereiter, als es der Mann in der Telefonzentrale gewesen war. Er bedaure, meinte er, aber ohne Passierschein könne er Evan nicht aufs Gelände lassen.


  »Jetzt sehen Sie mal, mein Freund, ich bin extra hierhergefahren«, sagte Evan. Gewöhnlich hatte er mit unbekannten Leuten wenig Probleme. Er zog seinen Dienstausweis heraus.


  »Nordwalisische Polizei. Wir versuchen, einen Mordfall zu klären …«


  »Gibt es ein Problem, Sergeant?«, fragte eine klare Upperclass-Stimme. Evan drehte sich um und sah einen jungen Offizier herankommen.


  »Er sagt, er sei Polizist, Sir«, erwiderte der Wachposten, »aber ich weiß nicht genau, zu wem ich ihn schicken soll.«


  Der Offizier streckte die Hand aus. »Lieutenant Pitcher. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Evan schüttelte ihm die Hand. »Evans, nordwalisische Polizei«, sagte er. »Ich bin hier, um zwei verdächtige Todesfälle zu untersuchen. Wir glauben, dass die beiden Männer hier stationiert gewesen sein könnten.«


  »Zwei von unseren Leuten wurden getötet? Davon haben wir überhaupt nichts gehört.«


  »Sie sind nicht derzeit hier stationiert«, antwortete Evan und hoffte, dass der Mann ihn begriff. »Die einzige Verbindung zwischen ihnen besteht anscheinend darin, dass sie zusammen beim Militär gewesen sind.«


  »Und Sie glauben, dass das etwas mit ihrem Tod zu tun haben könnte?«


  Evan nickte ermutigt. »Ihr Tod könnte etwas mit einem früheren Ereignis zu tun haben. Es geht dabei um einen Soldaten aus dieser Kaserne, der vor sechs Jahren bei einer Übung auf dem Mount Snowdon umgekommen ist.«


  Der freundliche Gesichtsausdruck des Mannes verschwand.


  »Ich glaube kaum, dass Sie hier jemanden finden werden, der diese Sache noch einmal aufwärmen will«, sagte er. »Das war vor meiner Zeit, hat aber offenbar einen entsetzlichen Wirbel verursacht. Es hat eine Untersuchung von ganz oben gegeben, und ein paar Leute haben ihre Streifen verloren. Ist noch immer ein wunder Punkt.«


  »Ich will ganz bestimmt nichts wieder aufrühren«, entgegnete Evan. »Ich muss lediglich herausfinden, ob es irgendeine Verbindung zwischen den beiden Männern gibt, die vergangenen Sonntag in den Bergen umgekommen sind, und dem, der vor sechs Jahren gestorben ist. Es deutet einiges darauf hin, dass sie Kameraden gewesen sind.«


  »Und wenn?«, fragte der Lieutenant.


  »Dann müssen die Todesfälle irgendwie zusammenhängen«, erklärte Evan. »Dass zwei von ihnen am gleichen Ort und in der gleichen Jahreszeit wie der Erste sterben, wäre ein bisschen viel Zufall.«


  Der Lieutenant nickte. »Ja, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er. »Ich weiß nicht genau, wie ich Ihnen helfen kann. Jede offizielle Nachforschung müsste natürlich Major Harrison gemeldet werden.«


  »Sie würden mir schon sehr damit helfen, wenn wir einfach einen Blick in die Akten werfen könnten, um sicher zu sein, dass sie zur gleichen Zeit hier waren«, meinte Evan. »Das müsste doch nicht über Major Harrison laufen, oder?«


  »Nein, ich denke, das ginge«, sagte der Lieutenant. »Wir haben jetzt alle Daten im Computer. Zehn Jahre später als der Rest der Welt, aber immerhin, die Armee holt endlich auf. Gehen wir ins Büro und sehen mal, was wir tun können.«


  Nur wenige Minuten genügten, und die Namen erschienen auf dem Bildschirm: Hatcher, Thomas, Gefreiter. Regiment 137F, rekrutiert 1990. Potts, Stewart, Gefreiter. Regiment 137F. Bartholomew, Danny, Gefreiter. Regiment 137F.


  »Sie sind alle zur selben Zeit hier gewesen«, bemerkte Evan. »Das ist doch mal ein Anfang.«


  »Und was nun?«, fragte Lieutenant Pitcher. Er wirkte einigermaßen begeistert über die Gelegenheit, an der Aufklärung eines Mordfalls beteiligt zu sein.


  »Besteht eine Möglichkeit, dass sich hier irgendwer an sie erinnert?«, erkundigte sich Evan. »Wenn sie Kameraden waren, muss noch ein weiterer im Spiel gewesen sein – der, der die Ansichtskarte geschrieben hat. Und der noch am Leben ist.«


  »Ansichtskarte?«, fragte Leutnant Pitcher.


  »Tommy Hatcher bekam eine Ansichtskarte, mit der er am Jahrestag von Dannys Tod zu einer Art Gedenkstunde auf dem Berg eingeladen wurde. Irgendwer muss ihm die geschickt haben.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Leutnant Pitcher. »Da wäre Sergeant Spinks. Der ist schon ewig hier, und irgendwann kriegen es alle neuen Rekruten mit ihm zu tun. Guter Gott, wie sie ihn hassen! Er heißt Abraham Spinks, aber sie nennen ihn Bad Ham Stinks, Stinkeschinken.« Er grinste wie ein kleiner Junge. Wahrscheinlich war er gerade mal Anfang zwanzig, dachte Evan, und möglicherweise einer Menge Männer im gleichen Alter übergeordnet. Vielleicht war in jener Nacht auf dem Berg ein ebenso junger Offizier für Danny Bartholomew zuständig gewesen und hatte ihm falsche Befehle erteilt, die dazu geführt hatten, dass er sich verirrte …


  Auf den ersten Blick glaubte Evan, dass er aus Sergeant Spinks nichts herausbekommen würde. Der Mann hatte ein ausdrucksloses, wettergegerbtes Gesicht, das aussah wie aus altem Leder.


  »Ja, ich entsinne mich sehr gut an den Vorfall«, sagte er. »Verliert dieser bescheuerte Hund seinen Rucksack. Was ist das Erste, was wir ihnen eintrichtern? Achte auf deinen Rucksack!«


  Evan fragte sich, ob ein paar der Streifen, die damals abgerissen worden waren, von ihm stammten.


  »Dann erinnern Sie sich also an Danny Bartholomew?«, erkundigte sich Evan. »Können Sie mir irgendetwas über ihn erzählen? Würden Sie sagen, dass er der Typ Soldat war, der sich verläuft und seinen Rucksack verliert?«


  Der alte Sergeant starrte über den Exerzierplatz und schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht«, antwortete er. »Ich erinnere mich an diesen Haufen aus Stube 29. Vorlaute Scheißer, allesamt, aber nicht so dumm wie ein paar andere Typen, die wir hatten. Nein, ich erinnere mich, dass ich überrascht war, als ich davon erfuhr. Potts – dem hätte ich das zugetraut. Hat keiner Inspektion auf Anhieb standgehalten, hatte immer irgendwas vergessen. Bartholomew nicht. Der hat sich Mühe gegeben. Ich habe immer gedacht, dass der irgendwann einer von denen sein würde, die einen ordentlichen Soldaten abgeben.«


  »Sie erinnern sich auch an Potts?«, fragte Evan und versuchte, die Aufregung in seiner Stimme zu unterdrücken. »War er einer von Dannys Kameraden?«


  Wieder starrte der Sergeant auf den Exerzierplatz hinaus.


  »Potts, Bartholomew, Hatcher und Marshall – so hießen sie. Ich hab sie immer nach der Sperrstunde erwischt. Ich wette, sie sind gute Ehemänner geworden – die haben hier bestimmt gelernt, wie man die Kastanien aus dem Feuer holt.« Ein Grinsen überzog das Ledergesicht.


  »Marshall?«, hakte Evan nach. »Erinnern Sie sich auch an seinen Vornamen oder etwas anderes?«


  Aber der Sergeant schüttelte den Kopf. »Für mich war er Marshall. Das ist alles, woran ich mich entsinne.«


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Evan, als sie zum Haupttor zurückgingen, und schüttelte Lieutenant Pitcher die Hand.


  »Tut mir Leid, dass wir nicht mehr für Sie herausfinden konnten«, erwiderte Lieutenant Pitcher. »Ich fürchte, Sie werden eine offizielle Anfrage stellen müssen, wenn Sie ihre Militärakten einsehen oder ihre derzeitigen Adressen haben wollen.«


  »Zumindest habe ich jetzt etwas, womit ich weitermachen kann«, sagte Evan. »Ich habe immerhin den Beweis, dass sie alle miteinander befreundet waren. Das ist doch ein guter Anfang.«


  Während der Rückfahrt nach Wales versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Jetzt, wo er einen eindeutigen Anhaltspunkt hatte, konnte er Sergeant Watkins um einen offiziellen Antrag auf Einsicht in Marshalls Akte bitten, und sie konnten seine gegenwärtige Adresse ermitteln. Dann würde er erfahren, ob Marshall die Ansichtskarte geschickt hatte und ob er an diesem Tag auf dem Berg war.


  Der klare Morgen war einem grauen Nachmittag gewichen, als Evan um vier Uhr wieder nach Llanfair zurückkehrte. Wolken hingen schwer über den Bergen und vermittelten den Eindruck, Llanfair sei völlig isoliert und von der Außenwelt abgeschnitten. Ein kalter Wind trieb Nebelfetzen die Berghänge hinunter, und Evan zog sein Jackett fest um sich, während er auf das Polizeirevier zuging. Als er den Schlüssel umdrehte, hatte er plötzlich das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete. Er blickte sich um, sah aber niemanden. Ich benehme mich schon wie ein verängstigtes altes Weib, sagte er sich.


  Auf seinem Anrufbeantworter gab es keine neuen Nachrichten, und er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, während er sich an seinen Schreibtisch setzte. Ein Schatten fiel auf ihn, er schaute hoch und fuhr zusammen.


  »Ich bin’s nur«, ertönte Betsys Stimme. »Kein Grund zur Aufregung, Evan Evans.«


  »Oh, Betsy, ich habe dich gar nicht reinkommen hören«, sagte Evan. »Du hast mich erschreckt.«


  »Tja, man sagt mir ungeheure Leichtfüßigkeit nach«, erwiderte Betsy und lächelte auf ihn hinunter. »Deswegen hast du mich nicht kommen hören. Apropos Leichtfüßigkeit, was ist eigentlich mit dem Tanz am Samstag?«


  »Samstag?« Evans Hirn war plötzlich wie leer gefegt. Er fragte sich, ob er neulich so betrunken gewesen war, dass er Betsy versprochen hatte, mit ihr tanzen zu gehen.


  »Du weißt doch, die Teenieparty im Gemeindesaal. Ich habe gehört, dass du dort Anstandswauwau sein wirst.«


  »Ach, richtig«, sagte Evan. »Diese Woche ist so viel passiert, dass mir das völlig entfallen ist.«


  »Bedauerlicherweise bin ich ja schon jenseits der zwanzig«, meinte Betsy mit neckendem Blick. »Sonst hättest du endlich mal mit mir tanzen müssen. Natürlich könnten sie noch weitere Anstandsdamen brauchen – wenn Harry mich Samstagabend ein bisschen früher gehen ließe …« Sie machte eine Pause und ließ den Satz unvollendet.


  Evan schluckte schwer und fragte sich, welches bedeutende Verbrechen ihn am Samstag wohl möglichst weit weg vom Gemeindesaal bringen könnte. Der Gedanke daran, mit Betsy zu tanzen, die ihren sinnlichen Körper an seinen presste, war zu verstörend.


  Sie ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. »Wo warst du eigentlich den ganzen Tag?«, fragte sie. »Da war so ein komisches Polizeiauto, das nach dir gesucht hat.«


  Evan rutschte das Herz in die Hose. »Nach mir gesucht? Haben sie gesagt, warum?«


  »Nein, aber mich haben sie auch nicht gefragt. Vielleicht hat es etwas mit den zwei armen Teufeln auf dem Berg zu tun.« Evan dachte, dass Betsy zwar wie eine leicht beschränkte Blondine aussehen mochte, aber wenn sie wollte, doch ganz schön scharfsichtig sein konnte. »Charlie hat am Mittag im Pub darüber geredet«, fuhr sie fort. »Er hat irgendwas davon erzählt, dass diese Männer wegen einer Gedenkfeier auf dem Berg gewesen sind.«


  Evan nickte. »Etwas in der Art.«


  Betsy verzog das Gesicht. »Ziemlich komischer Ort für eine Gedenkfeier, findest du nicht? Ich würde so was ja im Pub abhalten und nicht auf einem zugigen Berg.«


  »Ein Mädchen nach meinem Geschmack«, sagte Evan und wünschte augenblicklich, er hätte seine Worte etwas vorsichtiger gewählt. Betsy war zu erpicht darauf, jede noch so harmlose Bemerkung als Ermutigung aufzufassen. »Solltest du je für meine Trauerfeier zuständig sein«, fuhr er eilig fort, »dann sorge dafür, dass sie im Red Dragon stattfindet. Sag Harry, es soll Freigetränke für alle geben.«


  Betsy wirkte beunruhigt. »Du denkst doch nicht daran, jetzt schon sterben zu wollen, Evan Evans? Nicht, wo es so viele Leute gibt, die dich brauchen.«


  Während sie sprach, rückte sie langsam immer näher an ihn heran, bis sie es sich schließlich auf seiner Sessellehne bequem machte. »Leute, die sich darauf verlassen, dass du noch eine ganze Weile hierbleibst.« Ihre Hand kroch seine Schulter entlang.


  Ein plötzlicher Windstoß wirbelte die Blätter auf seinem Schreibtisch auf. Evan sah hoch und erblickte Bronwen, die in der Tür stand. Sie trug einen roten Anorak, und der Wind hatte ihre Wangen rosig gefärbt. Ihr gewöhnlich zum Zopf gebundenes Haar war offen, und lockige Strähnen umrahmten ihr Gesicht, dessen fröhlicher Ausdruck gerade zu einer steinernen Maske erstarrte.


  »Oh, Entschuldigung, wie ich sehe, sind Sie beschäftigt«, sagte sie knapp. »Ich bin nur mal vorbeigekommen, um zu hören, wie Ihre Nachforschungen gelaufen sind. Aber ich kann ja später noch mal wiederkommen.«


  Dann lief sie schnell hinaus.


  »Bronwen, warten Sie!«, rief Evan und versuchte aufzustehen, ohne Betsy dabei zu Boden zu werfen. Aber sie war weg.


  »Sie mag es nicht, dass wir so gute Freunde sind«, sagte Betsy und drückte leicht Evans Schulter, während sie sich erhob. »Na ja, ich sollte mich auch aufmachen, Evan Evans. Ich sehe dich dann Samstagabend beim Tanzen. Heb einen langsamen Tanz für mich auf, ja?«


  »Verflucht«, murmelte Evan, als er die Tür hinter ihr schloss. Beinahe im selben Moment klingelte das Telefon. »Wo zum Teufel waren Sie denn den ganzen Tag?«, wollte Sergeant Watkins wissen. »Es hat ein Einbruch in Ihrem Dorf stattgefunden, und kein Mensch wusste, wo Sie sind.« Er machte eine Pause. »Ich habe Ihre verdammte Haut gerettet und erklärt, wir hätten einen Hinweis bekommen, dass Daft Dai auf dem Berg gesehen wurde.«


  »Danke, Sarge«, sagte Evan. »Wo ist denn eingebrochen worden?«


  »Bei einer Mrs Powell-Jones«, erwiderte Sergeant Watkins. »Sie war nicht sehr kooperativ unseren Jungs gegenüber. Sie sagte, sie wolle, dass Sie sich der Sache annehmen, dass sie Sie aber nicht erreichen konnte.«


  Evan seufzte. »Ich bin gespannt, was es diesmal ist. Geklauter Rosenkohl?«


  »Sie ist wohl eine von diesen alten Schachteln, die ständig Ärger machen, was?«


  »Das können Sie laut sagen«, entgegnete Evan. »Ich nehme an, dass ich da mal hoch muss und nachsehen, was sie will. Und, Sarge, ich weiß das sehr zu schätzen, wie Sie mich gedeckt haben.«


  »Nur aus reiner Neugier – wo sind Sie eigentlich gewesen?«, fragte Sergeant Watkins. »War es was Dienstliches, oder haben Sie einfach nur blau gemacht?«


  »Nein, nein, es war schon etwas Dienstliches«, antwortete Evan. »Sehen Sie, ich glaube, dass ich da auf eine interessante Verbindungslinie zwischen unseren beiden Mordfällen auf dem Berg gestoßen bin. Ich bin nach Yorkshire gefahren und …«


  »Moment mal, Evans«, unterbrach ihn Sergeant Watkins mit barscher Stimme. »Sie sind nach Yorkshire gefahren? Wer hat Ihnen das erlaubt?«


  »Niemand, aber …«


  »Lassen Sie uns eine Sache klarstellen: Wenn diese beiden Todesfälle keine Unfälle waren – und ich bin bereit, das zu glauben –, dann gibt es nur einen einzigen Verdächtigen, dem wir auf den Fersen sind. Und hinter dem sind meine Leute in diesem Augenblick her. Also hören Sie auf, Detektiv zu spielen, okay?«


  »Okay, aber Sarge …«, begann Evan, als Watkins ihn erneut unterbrach.


  »Hören Sie zu, Evans. Sie sind ein Dorfpolizist und kein verdammter Kommissar. Wenn ich herausfinde, dass Sie Ihre Nase in Angelegenheiten stecken, die Sie nichts angehen, und wieder auf eigene Faust Ihren Hirngespinsten nachgehen, dann werde ich das Ihrem Vorgesetzten melden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Vollkommen klar, Sarge«, sagte Evan. »Und ich verspreche Ihnen, dass ich mich nicht mehr einmische, wenn Sie mir nur noch einen Gefallen tun würden und im Verteidigungsministerium Auskünfte aus einer Akte für mich einholen könnten.«


  »Verteidigungsministerium? Sie können meinetwegen in den Bergen herumsteigen und Daft Dai für uns auftreiben, wenn Sie das glücklich macht. Aber damit hat es sich. Mein Chef lässt uns nicht eine Minute Verschnaufpause, bis wir Lou Walters beigeschafft und den Mord an dem kleinen Mädchen aufgeklärt haben. Das ist im Moment alles, was mich interessiert.«


  »Sind Sie mit der Suche weitergekommen?«


  »Walters ist in der Gegend gesehen worden«, sagte Watkins. »Wir verdächtigen seine Mutter, zu wissen, wo er ist, aber sie sagt es nicht. Diese Mütter machen mich krank. Ihre Söhne könnten vom Teufel besessen sein, aber sie würden trotzdem nicht daran denken, sie zu verpfeifen. Ich lasse Ihnen eine Personenbeschreibung zukommen. Die schicken wir an alle kleinen Polizeireviere, falls er die Städte meidet.«


  »Alles klar, Sarge. Ich werde die Augen offen halten«, sagte Evan.


  »Ich würde einiges dafür geben, den Schweinehund zu fassen, Evans«, murmelte Watkins und legte auf.


  Evan saß da und starrte auf den Wandkalender, der Ansichten besonders schöner Flecken von Wales zeigte. Mit Sergeant Watkins würde er also nicht rechnen können, um an Marshalls Adresse zu kommen. Evan fragte sich, ob er sich nun, da man ihm verboten hatte, den Fall weiterzuverfolgen, überhaupt noch Hoffnungen machen konnte, sie allein herauszubekommen. Wie wären die Strafmaßnahmen in einem solchen Fall? Wegen Übereifrigkeit würde man ihn sicher nicht feuern. Das Schlimmste, was ihm passieren konnte, war ein scharfer Verweis. Und dieses Risiko würde er in Kauf nehmen, wenn er damit zwei Mordfälle aufklären könnte.


  Marshall. Er schrieb den Namen auf seinen Notizblock. Es gab eine Menge Marshalls in Großbritannien. Und wenn er auf seinem offiziellen Polizeibriefpapier ans Verteidigungsministerium schrieb? Er öffnete die Aktenmappe, die das Foto von Stewart Potts und seiner Frau enthielt und Ausdrucke der Zeitungsartikel über Danny Bartholomews Tod. Es könnte sich lohnen, Greta Potts anzurufen, in der Hoffnung, dass sie sich an jemanden erinnerte, der Marshall hieß, oder sogar seine Adresse in Stews Sachen fand.


  Aber zuerst hatte er noch etwas anderes zu erledigen: Mrs Powell-Jones würde keine Minute länger warten, dass ihr Gerechtigkeit widerfuhr.


  10. KAPITEL


  Evan zog die Uniformjacke an und setzte seine Dienstmütze auf. Dann eilte er zügig die Dorfstraße zum Powell-Jones’schen Anwesen hoch. Sein Tempo war weniger Ausdruck allzu großer Erwartungen als des Wunsches, die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  Als er sich dem Schulgelände näherte, fiel sein Blick auf Bronwen, die gerade den Hof überquerte.


  »Bronwen!«, rief er, doch sie beschleunigte nur ihren Schritt.


  Evan rannte los und erwischte sie gerade noch. »Warten Sie einen Moment, warum haben Sie es denn so eilig?«


  »Ich muss Mathematikarbeiten korrigieren«, meinte Bronwen mit ausdruckslosem Gesicht, über ihre Wangen huschte jedoch eine leichte Röte.


  »Ich wollte Ihnen das erklären, Bronwen«, sagte Evan.


  »Sie müssen mir nichts erklären«, erwiderte sie. »Was Sie mit Ihrer Zeit anfangen, ist Ihre Sache, Evan Evans.«


  »Es war überhaupt nicht so, wie es aussah«, begann Evan kläglich. »Betsy ist nur auf einen Sprung reingekommen, um mit mir über einen kleinen freiwilligen Einsatz zu reden, den ich übernommen habe.«


  »Und was genau tun Sie freiwillig?«, erkundigte sich Bronwen mit halb amüsiertem, halb herausforderndem Blick.


  »Ich helfe am Samstag bei einer Tanzveranstaltung der Jugendlichen aus, wenn Sie es tatsächlich wissen wollen. Betsy wollte nur rausfinden, ob ich wirklich mitmache.«


  »Und, machen Sie mit?«


  Evan suchte nach den richtigen Worten. Das war das Problem, wenn man mit Walisisch als Muttersprache aufgewachsen war: Sein Englisch ließ ihn gern im Stich.


  »Es war nur eine harmlose kleine Unterhaltung, weiter nichts«, sagte er.


  »Unterhält sie sich immer so mit den Leuten, dass sie auf ihrem Schoß sitzt und sie umarmt?«, fragte Bronwen trotzig.


  »Sie hat auf meiner Armlehne gesessen, und ich habe sie nicht dazu aufgefordert, wenn es das ist, was Sie denken.«


  »Ich habe nicht bemerkt, dass Sie sich besonders dagegen gesträubt hätten«, meinte Bronwen. »Vergessen wir es doch einfach, ja? Ich muss hunderttausend Sachen erledigen.«


  Mit diesen Worten eilte sie ins Schulgebäude und zog die Tür hinter sich zu, bevor Evan noch etwas sagen konnte.


  Er drehte um und ging seufzend zur Straße zurück. Sein Problem war, dass er bei Bronwen einen bestimmten Punkt noch nie überschritten hatte. Er hatte keinen Anspruch auf sie, sie war nicht seine Freundin. Er war sich bis jetzt auch nicht sicher, ob er diesen Punkt überhaupt überschreiten wollte. Vielleicht war sie ihm doch ein wenig zu ernst und zu tiefgründig. Er wünschte sich eigentlich eine Frau mit mehr Wärme und Gefühl. Doch wenn er sich nun ihre geröteten Wangen und zornblitzenden Augen in Erinnerung rief, fragte er sich, ob sich unter ihrem kühlen Äußeren nicht vielleicht mehr Gefühl verbarg, als er sich vorstellte.


  Evan setzte einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf und ging zügig zu Mrs Powell-Jones’ Haus hinauf.


  »Endlich!«, rief Mrs Powell-Jones, als sie ihm öffnete. »Ich bin den ganzen Tag schon sehr verstimmt, Constable Evans. Außerordentlich verstimmt! Kein Mensch im Präsidium wusste, wo Sie sind. Das finde ich doch sehr eigenartig.«


  »Ich stecke mitten in einem Fall, Mrs Powell-Jones«, entgegnete Evan, »und kann deshalb nicht den ganzen Tag im Polizeirevier sein. Konnten Ihnen die Leute vom Präsidium denn nicht weiterhelfen?«


  »Ich habe sie wieder weggeschickt. Ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich keine Außenstehenden in dieser Angelegenheit will«, sagte Mrs Powell-Jones. »Sie ist extrem heikel, und ich fühle sehr mit dem armen Mr Parry Davies. Es muss sehr schwer für ihren Mann sein, mit so einer Frau zusammenzuleben.«


  »Und welcher Tat verdächtigen Sie sie jetzt?«


  »Verdächtigen?«, empörte sich Mrs Powell-Jones. »Ich weiß es.«


  »Sie haben sie gesehen? Auf frischer Tat ertappt?«


  »Nicht direkt, aber so gut wie. Heute Morgen ist sie rübergekommen, Constable, und hat gesagt, sie wolle wissen, was die Frauen aus unserer Gemeinde für das Büfett beim Jugendtanzfest beisteuern. Mir ist natürlich klar, dass das nur ein Vorwand war. Sie weiß ganz genau, dass wir immer den Käse, die Gurkensandwiches und die Eistörtchen mitbringen. Jedenfalls, eine Stunde, nachdem sie gegangen war, habe ich gemerkt, dass er weg ist.«


  »Wer ist weg?«, fragte Evan.


  »Mein Apfelkuchen«, sagte sie.


  »Apfelkuchen?«


  »Jawohl. Ich hatte ihn gerade gebacken, und er stand zum Abkühlen am offenen Küchenfenster. Als ich gegen Mittag in die Küche zurückgekommen bin, war der Kuchen weg.«


  »Entschuldigen Sie, dass ich frage, aber welches Interesse könnte Mrs Parry Davies an Ihrem Apfelkuchen haben?«, erkundigte sich Evan.


  »Das ist doch simpel. Sie weiß, dass ihre Backkünste den meinen weit unterlegen sind, und ist rasend vor Eifersucht. Als sie beim Rausgehen an meinem Fenster vorbeigekommen ist, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Sie hat den Kuchen wahrscheinlich schnell an sich genommen und ihn dem armen Mr Parry Davies gegenüber als ihren eigenen ausgegeben. Wären Sie nur da gewesen, als ich Sie gerufen habe! Dann hätten Sie sie wahrscheinlich mit dem Beweismaterial im Mund ertappen können. Jetzt kommen wir natürlich zu spät.«


  »Das mit Ihrem Kuchen tut mir leid, Mrs Powell-Jones«, erklärte Evan. »Aber da kann ich wirklich nicht viel tun. Ich bin ziemlich beschäftigt.«


  »Natürlich können Sie etwas tun!«, widersprach sie. »Wenn Sie eine ordentliche Polizeiausbildung und etwas Geschick hätten, würden Sie jetzt da rübergehen und ihr Geständnis erzwingen.«


  »Tut mir leid, aber Folter oder Daumenschrauben sind uns nicht mehr gestattet«, sagte Evan. »Ich könnte sie unten im Caernarfon Castle in den Kerker sperren, wenn Sie wollen.«


  »Machen Sie keine Witze, junger Mann«, fuhr ihn Mrs Powell-Jones an. »Wenn es an mir wäre, ich hätte keine Mühe, ein Geständnis aus ihr herauszubekommen. So wie ich damals auch diese Pfadfinder dazu brachte zuzugeben, dass sie sich in meinen Garten geschlichen und meine Äpfel gestohlen hatten. Ein Blick von mir, und sie sind in Tränen ausgebrochen.«


  Das überraschte Evan nicht. Mrs Powell-Jones hatte auf ihn eine ganz ähnliche Wirkung.


  »Bevor Sie weitere Anschuldigungen vorbringen, sollten Sie wissen, dass es möglicherweise einen Spanner in der Gegend gibt«, sagte Evan. »Ein Mann, den man hier Daft Dai nennt.«


  »Daft Dai? Der ist wieder da? Ich dachte, den hätte man auf Jahre eingebuchtet?«


  »Nun, es sieht so aus, als sei er entlassen worden«, sagte Evan. »Möglich, dass er wieder in diese Gegend kommt. Deshalb empfehle ich Ihnen, die Fenster geschlossen zu halten und die Vorhänge zuzuziehen, bis wir mehr wissen.«


  »Vielen Dank, Constable, das werde ich tun.« Zum ersten Mal klang Mrs Powell-Jones fast menschlich. »Das heißt aber nicht, dass Mrs Parry Davies nicht doch meine Hauptverdächtige ist«, fügte sie hinzu. »Ich werde sie jedenfalls im Auge behalten, und das sollten Sie auch tun, Constable Evans.«


  Als Evan das Powell-Jones’sche Haus verließ, bemerkte er, dass sich in den Anschlagkästen vor den beiden Kapellen etwas verändert hatte. In dem der Powell-Jones’ stand jetzt »Du sollst nicht stehlen« und in dem gegenüber »Der ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein«.


  Sie vergeudeten wirklich keine Zeit, dachte Evan schmunzelnd.


  Er stellte sich vor, wie die beiden verfeindeten Pfarrer und ihre Frauen, die Bibel griffbereit, aus dem Fenster spähten, um zu ergründen, ob auf dem Anschlagbrett gegenüber ein neuer Spruch aufgetaucht war.


  Ein Schrei riss ihn aus seinen Tagträumen. Er schaute sich um und sah, dass zwei Menschen den Pfad hinter dem Everest Inn heruntergerannt kamen. Sie trugen Wanderkluft und hatten Rucksäcke auf. Evan lief ihnen entgegen. Im Näherkommen sah er, dass es sich um ein Pärchen handelte.


  »Oh, Gott sei Dank, Constable«, japste der junge Mann. »Wir haben uns schon gefragt, wo wir das nächste Polizeirevier finden würden.«


  »Haben Sie ein Problem?«, fragte Evan.


  »Da oben auf dem Berg ist ein Mann!«, keuchte das Mädchen.


  »Tot?«


  »Nein, nicht tot. Ziemlich lebendig sogar«, erwiderte der Mann. »Er hat Fiona angegriffen.«


  Evan warf einen Blick auf das Mädchen, das jetzt eher aufgeregt als verängstigt wirkte.


  »Es war schrecklich«, sagte sie. »Brian wollte ein bisschen klettern, und ich habe auf einem Felsen gesessen und ihm zugesehen. Auf einmal ist aus dem Nichts dieser Mann aufgetaucht und hat mich angebrüllt, ich solle den Berg augenblicklich verlassen, sonst würde mich der Zorn Gottes treffen. Dann hat er gesagt, er sei ein Botschafter Gottes und der Wächter des Berges und er wolle nicht, dass Fremde den geheiligten Boden besudelten.«


  »Hat er Sie in irgendeiner Weise verletzt?«


  »Er hat mich gepackt und geschüttelt«, sagte sie und schauderte bei der Erinnerung. »Ich dachte schon, er wollte mich über die Felskante stoßen, aber ich habe geschrien. Brian hat mich gehört und kam zurückgekraxelt, um mich zu retten. Er war furchtbar mutig«, fügte sie hinzu und lächelte ihren Helden an.


  »Und was ist aus dem Mann geworden?«, fragte Evan.


  »Der ist weggerannt, als Brian ihn angeschrien hat. Wir haben nicht gesehen, wohin er gegangen ist. Wir dachten, wir sollten lieber gleich runterkommen und jemanden suchen, um die Sache zu melden.«


  »Das war richtig«, sagte Evan. »Wir haben ein Rundschreiben bekommen, dass wir nach dem Kerl Ausschau halten sollen. Ich würde Sie bitten, mich aufs Revier zu begleiten und mir einen vollständigen Bericht mit der Beschreibung des Mannes und Ihre Personalien zu geben. Wir könnten Sie als Zeugen benötigen.«


  »Die Polizei kennt ihn also?«


  »Oh, ja«, antwortete Evan. »Er wird für eine Befragung gesucht, und Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, dass Sie ihn gefunden haben.«


  »Ist er … richtig gefährlich?«, fragte Fiona mit erschreckt aufgerissenen Augen.


  »Bisher ist er es nicht gewesen.« Evan wollte ihr keine unnötigen Alpträume bereiten. »Aber wir können ihn schlecht herumlaufen und Leute erschrecken lassen. Sie geben mir bitte eine genaue Beschreibung, die ich dann ans Präsidium weiterleiten werde. Hoffentlich haben wir ihn bis zum Abend in sicherer Verwahrung.«


  »Gute Arbeit, Evans«, sagte Sergeant Watkins, als sie im Präsidium von Caernarfon zusammenkamen. »Meine Vorgesetzten lassen Ihnen und Ihren Männern Glückwünsche zu der Festnahme des Verdächtigen ausrichten.«


  »Danke, Sarge«, erwiderte Evan. »Eigentlich war es nicht besonders schwierig. Die Jungs, die mit mir auf dem Berg waren, haben ihn sofort erkannt. Er hat auf einem Felsen gesessen und ein Sandwich gegessen. Ich bin zu ihm gegangen und habe gefragt: ›Sind Sie Dai?‹, und er hat es bestätigt. Und als ich ihn dann aufgefordert habe, mit mir zu kommen, hat er das lammfromm getan.«


  »Hat er irgendetwas Aufschlussreiches gesagt?«, fragte Watkins.


  »Ich habe ihn nicht verhört«, antwortete Evan. »Ich dachte, das sei nicht meine Aufgabe.«


  »Ganz richtig«, sagte Sergeant Watkins. »Wir haben ihn in den Verhörraum 2 gebracht und ihm seine Rechte vorgelesen. Hätten Sie Lust mitzukommen, wenn ich ihn verhöre? Ich könnte vielleicht einen Dolmetscher brauchen«, fügte er hinzu. »Mein Walisisch ist nicht besonders gut.«


  Der Mann, der als Daft Dai bekannt war, saß am Tisch, eine Tasse Tee vor sich. Er hatte schütteres Haar und trug dicke Brillengläser, er war unterernährt und wirkte harmlos. Mit seinen abgetragenen Kleidungsstücken sah er aus wie eine wandelnde Vogelscheuche. Als Sergeant Watkins und Evan den Raum betraten, schaute er auf und lächelte ihnen entgegen. Er schien sich recht wohlzufühlen und nicht im Mindesten ängstlich zu sein, als sie sich ihm gegenübersetzten.


  »Dai, uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie auf dem Berg Leute geärgert haben. Stimmt das?«, begann Sergeant Watkins freundlich.


  »Da waren schon wieder solche Fremde«, sagte Dai. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie wegbleiben sollen, aber die hören einfach nicht. Die kommen immer wieder.«


  Sergeant Watkins wandte sich an den Beamten, der als Wache hinter Dai stand. »Hatte er eine Waffe bei sich?«


  »Nur ein Taschenmesser«, sagte der Polizist.


  »Wofür haben Sie denn ein Messer gebraucht, Dai?«, wollte Sergeant Watkins wissen.


  »Um meine Orange zu schälen«, antwortete Dai, und Evan musste in sich hineingrinsen.


  »Ich will Sie noch etwas anderes fragen, Dai. Und ich möchte, dass Sie die Wahrheit sagen«, sagte Sergeant Watkins sanft. »Vor ein paar Tagen sind oben auf dem Berg zwei Männer umgekommen. Wir glauben nicht, dass sie einfach ausgerutscht und abgestürzt sind. Wir meinen vielmehr, dass sie jemand gestoßen hat. Können Sie irgendetwas dazu sagen, Dai?«


  Es war still im Raum. Dai starrte auf seine Teetasse.


  »Haben Sie diese Männer runtergestoßen?«, fragte Sergeant Watkins. »Ist doch besser, Sie sagen die Wahrheit und erleichtern Ihr Herz.«


  Dai schluckte schwer. »Ich war’s«, erklärte er. »Ich hab sie umgebracht. Der Berg hat es mir befohlen.«


  11. KAPITEL


  »Dem Himmel sei Dank«, sagte Sergeant Watkins am späten Nachmittag, als Evan sich wieder zur Heimfahrt nach Llanfair bereit machte. »Das ist doch alles sehr zufriedenstellend ausgegangen, würde ich sagen.« Er tippte Evan mit seinem dicken Daumen herzlich gegen die Schulter. »Dank Ihnen und Ihren scharfen Augen. Ich hätte an zwei Unfälle geglaubt, aber Sie haben’s besser gewusst. Und dann gehen Sie hin und schnappen den Mistkerl.«


  Evan war furchtbar verlegen, schaffte es aber zu lächeln. Er hasste es, gelobt zu werden. »Ich hatte einfach nur Glück, Sarge«, erwiderte er. »Wenn diese zwei Wanderer ihn nicht so schnell angezeigt hätten …«


  »Jedenfalls haben wir einen Mörder für den Rest seines Lebens sicher hinter Schloss und Riegel gebracht, das allein zählt«, gab Sergeant Watkins zurück. »Er kommt wieder in die Klapsmühle, wo er hingehört, und wird wahrscheinlich sehr froh sein, wieder dort zu sein.«


  Evan nickte.


  »Und dieser netten Fiona können Sie ausrichten, dass sie sich glücklich schätzen kann, noch am Leben zu sein«, fuhr Sergeant Watkins fort. »Dai hätte auch sie in die Tiefe stoßen können.«


  Sergeant Watkins redete weiter, und Evan konnte sich trotz seines Lächelns eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren. Natürlich war er froh, dass alles so gut ausgegangen war, doch irgendwie schien etwas nicht zu stimmen. Es war zu einfach. Wie hätte ein sanftmütiger, schwächlich wirkender Mann wie Dai es schaffen sollen, zwei stämmige Kerle über eine Felskante zu stoßen? Noch dazu, wenn sie womöglich zusammen gewesen waren. Letztendlich war Dai keine große Hilfe gewesen. Nach Einzelheiten befragt, hatte er ihnen Geschichten von Engeln erzählt, die die Männer mit ihren Flügeln von den Felsen gefegt hätten, oder vom Zorn Gottes, der sie mit Blitzen erschlagen hätte.


  »Ich bin froh, dass wir die zwei jungen Leute als Zeugen haben«, sagte Evan. »Nur für den Fall, dass Dai seine Meinung ändert und einen Weltverbesserer als Verteidiger bekommt, der beschließt, auf nicht schuldig zu plädieren.«


  Sergeant Watkins nickte. »Die beiden machen die Anklage ziemlich wasserdicht. Ich sehe nicht, wie Dai sich da wieder rauswinden sollte.«


  »Glauben Sie eigentlich, dass er etwas mit dem anderen Mord zu tun haben könnte?«, fragte Evan vorsichtig. »Bekloppt genug ist er jedenfalls. Es muss schon ein Gestörter gewesen ein, der einem kleinen Mädchen so etwas antut.«


  »Ich habe ihn darauf angesprochen«, sagte Sergeant Watkins. »Und er hat es entschieden abgestritten. Er ist ganz schockiert gewesen und hat erklärt, dass er kleine Kinder mag. Ich bin geneigt, ihm zu glauben. Außerdem gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass er je Kinder belästigt hat.«


  »Schade«, sagte Evan. »Es wäre schön gewesen, beide Fälle auf einen Streich abgeschlossen zu haben.«


  »Das wäre verdammt großartig gewesen«, erwiderte Sergeant Watkins. »Aber zumindest können wir jetzt unsere gesamte Energie in die Suche nach dem Mörder dieses kleinen Mädchens stecken, dank Ihnen und Ihrem scharfen Verstand. Das kommt natürlich in Ihre Akte. Und sollten Sie je den Wunsch verspüren, sich wieder der kriminalpolizeilichen Arbeit zuzuwenden …«


  »Nein danke, Sarge. Auch wenn Sie es nicht glauben, bin ich doch ziemlich glücklich dort, wo ich gerade bin«, sagte Evan. »Die Aufregung der letzten Tage reicht für eine Weile.« Noch einmal klopfte Sergeant Watkins Evan auf den Rücken.


  »Kommen Sie, ich schulde Ihnen doch ein Bier.«


  »Heben Sie sich das für später auf, Sarge«, sagte Evan, dem noch immer unbehaglich war. »Lassen Sie uns damit warten, bis er offiziell schuldig gesprochen und verurteilt ist.« Er bemerkte Sergeant Watkins’ zweifelnden Blick. »Ich hab’s gern, wenn die Dinge sauber unter Dach und Fach sind, verstehen Sie?«


  Auf der Heimfahrt hoffte Evan, dass Dai in der nächsten Verhörrunde zugeben würde, auch der Spanner bei Mrs Powell-Jones gewesen zu sein. In seinem Kopf spielte er die Szene durch, wie er ihr mitteilte, dass sie sich nun nicht weiter beunruhigen müsse. Er hatte ihre Probleme gelöst. Nie wieder würde sie der Mann belästigen, der ihren Apfelkuchen gestohlen hatte und durch ihre Blumenbeete getrampelt war. Vielleicht könnte er auch erreichen, dass sie sich bei Mrs Parry Davies entschuldigte. Das würde er zu gerne erleben!


  Am Freitagmorgen fand Evan nach dem Aufstehen ein Heldenfrühstück vor.


  »Fleischer-Evans hat ein paar von seinen besten Schweinswürsten geschickt«, erklärte Mrs Williams, als Evan sich vor zwei Scheiben gebratenem Speck, zwei Spiegeleiern, goldfarbenem Brot, geschmorten Tomaten, Pilzen und zwei fetten Bratwürsten niederließ.


  »Für einen Werktag ist das ein ziemlich reichhaltiges Frühstück, Mrs Williams«, protestierte er halbherzig, während der verführerische Duft des Specks und der Würste bereits eine verheerende Wirkung auf seine Geschmacksnerven ausübte.


  »Unsinn. Das haben Sie verdient. Sie brauchen Kraft, wenn Sie in den Bergen Irre jagen wollen.« Sie lächelte ihm liebevoll zu. »Man sagt, es wäre richtig heldenhaft gewesen, wie Sie ihn verhaftet haben. Man erzählt sich, dass Sie einfach auf ihn zugegangen seien und ihm die Handschellen angelegt hätten – ganz gelassen.«


  »Es war nicht wirklich schwierig, Mrs Williams«, erwiderte Evan.


  »Da habe ich aber etwas anderes gehört«, sagte Mrs Williams. Evan wusste, was passiert war. Die Männer, die Evan auf den Berg begleitet hatten, um ihm bei Dais Festnahme zu helfen, hatten jenen, die zurückgeblieben waren, im Pub von der Aktion berichtet – und mit jeder Erzählung deren Dramatik und Gefährlichkeit weiter ausgeschmückt. Inzwischen wirkte die Geschichte wahrscheinlich wie ein Fernsehkrimi.


  »Ich habe gestern Abend meine Tochter angerufen, und die hat es Sharon erzählt«, gestand Mrs Williams. »Und wissen Sie, was Sharon gesagt hat? ›Ich habe schon immer gewusst, dass er eines Tages ein Held sein würde!‹ Wie schade, dass Sharon nicht zum Tanz morgen Abend herkommen kann.«


  »Die Party ist für Teenies, Mrs Williams«, sagte Evan schnell, glücklich, dass er sich an den Bericht der stolzen Großmutter von Sharons 21. Geburtstag erinnerte. »Sharon ist kein Teenie mehr, und ich bin bloß als Anstandswauwau dort.«


  »Dabei könnte sie Ihnen doch helfen. Sharon kann so gut mit Kindern umgehen, wissen Sie. Sie wird sicher einmal eine bezaubernde Mutter … und Sie beide könnten ein kleines Tänzchen wagen. Sie tanzt ganz reizend – wie eine kleine Fee.« Vor Evans innerem Auge erschien Sharons Bild. Sie war ein stämmig gebautes Mädchen, das um die Hüften herum nach ihrer Großmutter kam. Als umherschwebende Fee konnte er sie sich nicht vorstellen. Dafür Betsys Gesicht, wenn sie ihn mit Sharon tanzen sah. Am Ende des Abends würden sich die beiden vermutlich einen tödlichen Zweikampf liefern.


  »Ich werde kaum Zeit zum Tanzen haben, Mrs Williams«, erklärte er eilig. »Ich habe gehört, dass ein paar Jungs versuchen wollen, Alkohol einzuschmuggeln, und werde alle Hände voll damit zu tun haben, auf sie aufzupassen.«


  Hastig biss er in eine Bratwurst, bevor Mrs Williams die nächste Runde ihrer Kuppelversuche eröffnen konnte.


  Nach dem Frühstück spannte seine Uniformhose erheblich, als er sich zu seinem morgendlichen Kontrollgang durch das Dorf aufmachte. Die Streifengänge zu Fuß gehörten zu den Dingen, die er an seinem Job als Dorfpolizist liebte. Aus dem Polizeiwagen heraus bekam man einfach nicht das gleiche Gefühl für einen Ort. Was sogar erwiesen war: In Gegenden, in denen Polizisten zu Fuß unterwegs waren und eine Beziehung zu den Bewohnern aufbauten, gab es weniger Kriminalität. Daran hatte Evan gedacht, als man vor einigen Jahren auf Zentralisierung setzte und alle örtlichen Polizeireviere zugunsten patrouillierender Streifenwagen geschlossen hatte. Daher war er froh, dass man nun doch wieder zum Modell der Dorfpolizisten zurückgekehrt war.


  Es hatte geregnet, zwischen den rasenden Wolken schauten aber immer wieder blaue Flecken hervor. Llanfair war schon wach und geschäftig, als Evan aus Mrs Williams’ Cottage trat. Milchmann-Evans besorgte mit einem Kleinlaster seine Lieferungen, und das fröhliche Scheppern von Milchflaschen wurde von den Bergwänden zurückgeworfen. Ein Traktor rumpelte vorbei, flankiert von zwei schwarz-weißen Hirtenhunden; auf dem Schoß des Fahrers lag ein neugeborenes Lamm. In offenen Haustüren klopften Frauen Matten aus, schüttelten Federbetten oder polierten ihre Messingtürklopfer. Die Hausfrauen von Llanfair waren erbitterte Rivalinnen im Kampf um den glänzendsten Klopfer.


  Den gesamten Weg die Straße hinauf wurde Evan wie ein Held begrüßt, und sein Gesicht brannte vor Verlegenheit. Allmählich fand er, dass das Streifegehen an diesem Tag doch keine so gute Idee war.


  Als er die Schule erreichte, kamen die Kinder zum Zaun gelaufen, die auf dem Schulhof auf das Klingelzeichen warteten.


  »Kriegen Sie jetzt eine Medaille, Mr Evans? Hatte er ein Gewehr? Hat er wirklich versucht, Mr Harris den Berg runterzuwerfen? Mussten Sie mit ihm kämpfen?«


  Evan lächelte gutmütig.


  »Ich hab ihn einmal nachts herumschleichen sehen!«, rief die kleine Meryl Hopkins, Charlies Enkelin, mit ihrer hellen, melodischen Stimme.


  »Das stimmt doch gar nicht!« Die größeren Jungs sahen sie verächtlich an.


  »Doch«, beharrte Meryl. »Ich hab aus dem Fenster geschaut und ihn erblickt. Sehr groß und unheimlich hat er ausgesehen. Hässlich und gruselig, wie ein großes Monster.«


  »Ach komm! Du bist eine richtige Lügnerin, Meryl Hopkins«, sagte eines der Kinder lachend, und alle zogen sie auf, so dass sie wegrannte.


  Nachdenklich setzte Evan seinen Rundgang fort. Am Hopkins-Cottage blieb er stehen und warf einen Blick hinauf. Meryls Fenster ging genau auf die Rückseite des Hauses der Powell-Jones’ hinaus. Also hatte sie vielleicht doch die Wahrheit gesagt. Und selbst ein dürrer, kleiner Kerl wie Dai könnte einem Kind im dämmrigen Mondlicht unheimlich vorkommen.


  Evan war versucht, anzuhalten und Mrs Powell-Jones die Neuigkeit mitzuteilen, falls sie nicht ohnehin schon davon gehört hatte. Doch warum sollte er sich einen so schönen Tag verderben, indem er mit Mrs Powell-Jones sprach, wenn er nicht musste?


  Er ging zum Revier zurück und hatte gerade Kaffeewasser aufgesetzt, als das Telefon klingelte.


  »Ist dort das Polizeirevier?«, fragte eine zittrige Männerstimme.


  »Ja, Constable Evans am Apparat.«


  »Constable Evans, hier spricht Bryan Griffith von der Bergbahn in Llanberis.«


  »Ah, ich weiß, Mr Griffith. Was kann ich für Sie tun?«


  »Es ist entsetzlich, Mr Evans. Etwas Entsetzliches ist passiert«, sagte er. Er betonte das »entsetzlich« wie Mrs Williams ihr »schauderhaft«.


  »Und was?«


  »Schicken Sie schnell jemanden rauf! Auf dem Berg ist noch eine Leiche gefunden worden.«


  12. KAPITEL


  »Verdammt!«, murmelte Sergeant Watkins, als er an der Gipfelstation aus der Bergbahn stieg, wo Evan ihn erwartete.


  »Ich dachte, wir hätten diese Angelegenheit ein für alle Mal hinter uns gebracht. Dieser Verrückte hat doch gestanden! Sind Sie sicher, dass es diesmal nicht doch ein Unfall sein könnte?«


  »Wohl kaum, Sarge«, sagte Evan grimmig. »Ihm wurde die Kehle durchgeschnitten.«


  »Herrgott! Dann hat dieser Todesfall vielleicht nichts mit den anderen zu tun.«


  »Möglich«, räumte Evan ein. »Obwohl, drei Morde in einer Woche – wäre ein bisschen viel Zufall, finden Sie nicht?«


  »Sieht so aus«, meinte Sergeant Watkins. »Dann lassen Sie uns mal einen Blick auf die Leiche werfen.«


  »Okay, Sarge, aber passen Sie auf, wo Sie hintreten. Es ist steil.«


  Evan führte ihn einen schmalen Pfad entlang, der sich im Zickzack die Vorderseite der Felswand hinunterschlängelte, die zum Glaslyn, dem kleinen, oberen See, hin abfiel.


  »Wer hat ihn gefunden?«, erkundigte sich Sergeant Watkins.


  »Ein junger Bergsteiger. Er sah Blut vom Felsen tröpfeln und ging nachsehen. Wenn der arme Teufel nicht so stark geblutet hätte, hätten wir ihn vielleicht nie gefunden. Der Körper liegt in einer kleinen Höhle, deren Eingang man erst bemerkt, wenn man direkt davorsteht.«


  »Und wo ist der Junge, der die Leiche gefunden hat? Haben Sie seine Personalien?«, fragte Watkins, sorgfältig auf seine Schritte achtend, nachdem sich ein wahrer Regen kleiner Kieselsteine unter seinen Füßen gelöst hatte und in den See unter ihnen geprasselt war.


  »Ich habe ihn angewiesen, in der Imbissbude zu warten, falls Sie mit ihm sprechen wollen. Hatte ohnehin einen Tee nötig – er war kreidebleich, ich kann’s ihm nicht verdenken«, sagte Evan, indem er über eine felsige Stelle voller Geröll und Steintrümmer kletterte. Er drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass Sergeant Watkins zurechtkam.


  »Wir befinden uns hier bei einer alten Minengrube, Sarge, hier oben hat es nämlich eine Kupfermine gegeben. Ich vermute, dies hier war mal ein Tunnel, der teilweise eingestürzt ist.«


  Auf den ersten Blick konnte Watkins die Höhle nicht erkennen, über ihrem Eingang lag eine riesige Felsplatte. Aber er sah das Blut, das hinter der Platte hervorgeronnen und auf den hellgrauen Granit getropft war.


  »Haben Sie etwas angerührt?«, fragte er Evan.


  Evan schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Sarge. Ich bin doch kein Volltrottel.«


  »Ich weiß, aber …«, setzte Watkins an.


  »Ein Blick hat gereicht, um zu wissen, dass er tot ist. Dann habe ich dafür gesorgt, dass alle Leute aus diesem Bereich hier verschwinden, und Sie angerufen.«


  Sergeant Watkins schaute sich nach den beiden Beamten um, die er mitgebracht hatte. »Ich möchte, dass die gesamte Gipfelregion geräumt wird, Morgan«, ordnete er an. »Schicken Sie die Leute mit der Bahn runter und lassen Sie keinen mehr rauf, bis wir hier fertig sind. Und sichern Sie den Tatort mit Absperrband.«


  »Sie sollten auch dafür sorgen, dass keiner auf einem anderen Weg hochkommt«, ergänzte Evan. »Nicht alle nehmen nämlich die Bergbahn.«


  »Ah, richtig«, sagte Sergeant Watkins, als sei ihm das bisher noch gar nicht in den Sinn gekommen. »Haben Sie das verstanden, Morgan? Schicken Sie eine Nachricht nach unten, dass auch alle Wege auf den Gipfel gesperrt werden sollen. Wie ich Inspektor Hughes kenne, wird er den Fall bestimmt selbst übernehmen wollen, sobald er zurückkommt – und er achtet sehr pingelig darauf, dass alles genau nach Vorschrift läuft.« Vorsichtig stieg er über ein Rinnsal, das über den Pfad lief. »Gott sei Dank ist er heute unterwegs, um bei Scotland Yard Akten über seinen Kindermörder einzusehen.« Er sah Evan an. »Im Moment haben also wir die Verantwortung. Wir müssen sicherstellen, dass wir keine Fakten übersehen. Wenn es heute Nacht einen starken Regenguss gibt, könnte alles weggewaschen werden.« Er schaute in den wieder bedrohlich zugezogenen Himmel.


  Evan stellte fest, dass er »wir« gesagt hatte. Man hielt ihn also nicht mehr für einen dummen Dorfpolizisten. Zumindest das war erfreulich.


  Er ließ Sergeant Watkins den Vortritt, als der vorsichtig in die Höhle kroch, und folgte ihm dann. Man konnte den Ort schwerlich als Höhle oder Tunnel bezeichnen, höchstens als eine Einbuchtung im Fels, deren rückwärtiger Durchgang von den Trümmern eines lange zurückliegenden Einsturzes versperrt war. Durch die große Steinplatte vor dem Eingang fiel nur ein schmaler Streifen Licht, und in die feuchte Modrigkeit im Inneren mischte sich der stechende Geruch des Todes.


  Der Tote war ein junger, gesunder Mann mit einem munteren Gesicht. Er trug gut eingelaufene Stiefel, wie jemand, der viel draußen unterwegs war – ein richtiger Bergsteiger, keiner dieser Amateure aus dem Everest Inn. Aufrecht saß er an einen der großen Felsbrocken gelehnt, die den Durchgang an der Rückwand blockierten, und wirkte auf den ersten Blick, als ob er sich ausruhte. Aber seine Augen waren erschreckt aufgerissen, und eine hässliche rote Schnittwunde zog sich beinahe von einem Ohr zum andern.


  »Wer immer das getan hat, muss ein sehr scharfes Messer oder ziemlich viel Kraft gehabt haben«, bemerkte Watkins und sah sich um. »Schade, dass der Boden aus massivem Fels besteht. Keine große Chance, was Fußabdrücke angeht«, meinte er. »Wie lange, schätzen Sie, ist er schon tot?«


  »Nicht sehr lange. Er hat noch geblutet, als ich ankam.«


  »Heißt das, dass der Mörder noch auf dem Berg ist?«


  »Es gibt genügend Möglichkeiten, unbemerkt hinunterzukommen«, sagte Evan. »Er hätte sogar mit anderen zusammen die Bergbahn nehmen können.«


  »Eigentlich müsste er doch Blutspritzer abbekommen haben. Ich werde meinen Leuten auftragen, sich beim Runterfahren jeden genau anzusehen, und außerdem werde ich alle hiesigen Reinigungen benachrichtigen.«


  »Ich glaube kaum, dass er so dumm ist, seine Jacke hier in der Gegend reinigen zu lassen«, bemerkte Evan.


  »Kriminelle tun manchmal die blödesten Dinge, Sie wären überrascht«, erwiderte Sergeant Watkins. »Irgendeine Spur von der Tatwaffe?«


  »So weit ich sehen konnte, nein«, sagte Evan. »Ich habe mich ein bisschen umgeschaut, ganz vorsichtig, um am Tatort nichts zu verändern. Sicher hat er sie mitgenommen, meinen Sie nicht auch?«


  »Ecken und Winkel gibt es hier ja genug, wo er sie hätte verstecken können, wenn er wollte.« Sergeant Watkins sah sich noch einmal um, bevor er die Höhle wieder verließ. »Ich möchte nicht riskieren, etwas anzufassen, bis die Spurensicherung da war«, erklärte er. »Wer weiß, vielleicht finden die ja einen Fingerabdruck oder eine Fußspur, die uns weiterhilft.«


  »Wenn wir an seinen Rucksack kommen und rausfinden, wer er ist, wissen wir mehr.« Evan warf einen letzten Blick auf den toten Jungen. Die Wut, die ihn angesichts des sinnlosen Verlusts eines jungen Lebens immer befiel, ließ seine Gesichtszüge hart werden. Was auch immer er getan, mit wem auch immer er sich gestritten haben mochte, dieser Junge hatte es nicht verdient zu sterben.


  »Verdammter Mist!«, fluchte der Sergeant auf dem Rückweg zum Gipfel.


  Der Berg war inzwischen von blauen Uniformen übersät. Einige Polizisten waren dabei, ein gelbes Absperrband zu spannen, andere trieben die restlichen Touristen zur Bergbahn zurück. Evan fühlte sich absurderweise an die Hütehunde erinnert, die er täglich dabei beobachtete, wie sie die Schafherden umkreisten. Aber das Leben war eben absurd, dachte er.


  »Jetzt stehen wir wieder ganz am Anfang, was, Evans?«, bemerkte Sergeant Watkins.


  »Vielleicht nicht ganz, Sarge«, meinte Evan. »Wenn wir eine Verbindung zwischen diesem Jungen und den anderen beiden finden könnten, würde uns das sicher weiterbringen.«


  »Sie meinen diese Militärsache?«


  Die letzte Fuhre Touristen wurde in die Bergbahn verfrachtet. Evan registrierte keinerlei Hysterie, keinen Protest, während sie sich anstellten und folgsam ihre Plätze einnahmen. Das war wirklich ein Vorzug der Engländer, fand er. In Krisensituationen verhielten sie sich großartig.


  »Mein Hirngespinst haben Sie das, glaube ich, genannt«, konnte sich Evan nicht verkneifen anzumerken.


  »Vielleicht ist das ja gar nicht so ein Hirngespinst«, räumte Sergeant Watkins ein und rieb sich die Hände. »Scheißkalt hier oben. Gehen wir einen Tee trinken, während wir auf die Leute vom Labor und den Fotografen warten.«


  Der Tee war stark und schmeckte bitter. Sergeant Watkins verzog das Gesicht und kippte sich mehrere gehäufte Löffel Zucker in den Becher.


  Evan folgte ihm zu einer der Betonbänke, sie setzten sich und sahen über den steilen Abgrund auf den Glaslyn hinunter. Wolkenfetzen trieben vor ihnen her und gewährten ihnen flüchtige, unwiderstehliche Ausblicke auf das blaue Meer, auf Seen und Spielzeugdörfer, bevor sie sich wieder schlossen und die Sicht versperrten. Der Wind schien ihnen direkt unter die Kleider zu fahren.


  »Okay, fangen wir an«, sagte Sergeant Watkins. »Erzählen Sie mir, was Sie bis jetzt herausgefunden haben.«


  Zögernd fing Evan an und versuchte, die Dinge in eine logische Abfolge zu bringen. Sergeant Watkins zog sein Notizbuch heraus und schrieb hin und wieder etwas hinein, jedoch ohne ihn zu unterbrechen.


  »Verstehe«, meinte er schließlich. »Sie sind also der Ansicht, dass der Tod der zwei Bergsteiger etwas mit dem von Danny Bartholomew zu tun haben muss? Glauben Sie, das war auch Mord?«


  »Sein Rucksack ist nie gefunden worden«, erklärte Evan. »Wenn man jemanden loswerden will, wäre es eine gute Methode, ihn auf einem Berg zurück und erfrieren zu lassen. Jeder würde an einen Unfall denken.«


  »Sie meinen also«, sagte Sergeant Watkins langsam, »dass wir nach jemandem suchen müssen, der all diese Männer gekannt hat … nach einem, der zusammen mit ihnen beim Militär war, ihnen vielleicht nahe stand – und möglicherweise irgendeinen Groll gegen sie hegte?«


  »Oder sie aus irgendeinem Grund zum Schweigen bringen musste«, schlug Evan vor.


  »Aber warum hätte er sechs Jahre damit warten sollen, die beiden anderen zu erledigen?«


  »Weil sich vielleicht vorher keine Möglichkeit dazu ergeben hatte«, sagte Evan. »Wir wissen, dass Potts in Deutschland war. Vielleicht wollte der Mörder abwarten, bis alle Männer zur gleichen Zeit verfügbar waren.« Er trank seinen Tee aus und zerknüllte den Pappbecher. »Widerliches Zeug«, murmelte er. Dann seufzte er. »Ich weiß nicht, Sarge. Ich habe keine Ahnung, nach welcher Art Motiv wir suchen, aber es scheint, als ob die Antwort in der Vergangenheit und beim Militär liegt. Jemand hat eine Einladung verschickt, um zumindest einen Mann hierherzulocken. Wir haben erfahren, dass es in Stube 29 einen vierten Kameraden gegeben hat, der, so weit wir wissen, noch am Leben ist.«


  »Wie heißt der?«


  »Marshall«, antwortete Evan. »Das ist alles, was ich Ihnen über ihn sagen kann.«


  »In den Militärakten müssten alle Einzelheiten stehen.«


  »Richtig«, sagte Evan. Er hielt es für klüger, Sergeant Watkins nicht daran zu erinnern, dass er bereits darum gebeten hatte, die Akten zu überprüfen.


  »An erster Stelle stehen damit die Nachforschungen über Marshall.« Sergeant Watkins machte sich eine entsprechende Notiz. »Weitere Vorschläge?«


  »Nicht, bevor wir die Identität des Toten in der Höhle kennen«, sagte Evan.


  »Es könnte Marshall sein.«


  Evan schüttelte den Kopf. »Zu jung«, meinte er. »Er sah noch fast aus wie ein Kind – ein Studententyp, was meinen Sie? Ich habe keine Ahnung, wie er da hineinpasst.«


  »Außerdem liegt ein anderes Verbrechensmuster vor«, sagte Sergeant Watkins. »Jemandem hinterherzuschleichen und ihn über eine Felskante zu stoßen, ist eine Sache. Die Person, die das getan hat, wollte offensichtlich, dass es nach einem Unfall aussieht. Aber kein Mensch würde annehmen, dass eine durchgeschnittene Kehle ein Unfall gewesen sein könnte.«


  »Nach meiner Erfahrung ist das gewöhnlich eine Verzweiflungstat«, erklärte Evan. »Wenn man jemandem die Kehle durchschneidet, kann er keinen Laut von sich geben. Der Mörder hatte es eilig, ihn zu stoppen.«


  »Nur wobei, möchte ich wissen.« Sergeant Watkins sah auf, als ein lautes Dröhnen seine Worte übertönte. »Fein, das müssen die Jungs von der Spurensicherung sein«, sagte er und stand auf, während ein Hubschrauber in Sicht kam. »Im Präsidium halten sie das wohl für ein Riesending, wenn sie sie im Hubschrauber hochschicken.«


  Constable Morgan kam zu ihnen. »Die letzten Ausflügler sind jetzt runter, Sarge.«


  »Gute Arbeit, Morgan!«, brüllte Sergeant Watkins, um den Lärm des landenden Hubschraubers zu übertönen. »Haben Sie niemanden gesehen, der Ihnen verdächtig erschien? Keinen Blutfleck, keine gewendeten Kleidungsstücke?«


  »Nichts, Sarge. Wir haben uns alle genauestens angeschaut. Aber der Mörder wäre doch wohl nicht mit der Bahn runtergefahren. Hier oben gibt’s Hunderte von Stellen, an denen man sich verstecken und dann unbemerkt davonmachen kann.«


  »Sie haben recht, Morgan«, sagte Sergeant Watkins. »Ich werde mich mit dem Chef in Verbindung setzen, dass der Berg abgesucht werden soll. Außerdem müssen wir im Tal alle Stellen im Auge behalten, wo Wege von oben münden. Er kann ja nicht ewig hier oben bleiben, nicht bei diesem lausigen Wetter.«


  »Wollen Sie, dass ich dableibe?«, fragte Morgan.


  »Nein, Sie können runterfahren, Morgan«, antwortete Sergeant Watkins. »Die Jungs von der Spurensicherung werden uns Bescheid sagen, wenn wir die Leiche ins Tal bringen können. Sagen Sie Peter, er soll Sie begleiten, und dann schauen Sie beide sich mal unten in Llanberis um. Fragen Sie an der Talstation nach, ob jemand bei den Leuten, die ausgestiegen sind, etwas Verdächtiges bemerkt hat.«


  »Ich sollte auch runter, Sarge«, sagte Evan. »Es wird Probleme geben, wenn ich mein Revier so lange unbesetzt lasse.« Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Sie brauchen mich jetzt doch nicht mehr hier, oder?«


  »Ich denke, dass wir nicht viel tun können, bevor die Spurensicherung am Tatort abgeschlossen ist«, erwiderte Sergeant Watkins. »Ich mache mich auch nach unten auf, sobald ich kann. Es wird Zeit, den Aufenthaltsort von diesem Mr Marshall zu überprüfen. Ich setze mich direkt mit dem Verteidigungsministerium in Verbindung, mal sehen, was man uns dort über ihn sagen kann.«


  »Alles klar, Sarge«, sagte Evan.


  »Ich rufe Sie an, sobald wir die Identität dieses Jungen kennen. Vielleicht ist er das fehlende Teil im Puzzle.«


  »Ich glaube, uns fehlt derzeit mehr als eines«, bemerkte Evan. »Selbst wenn wir eine Verbindung zwischen den Männern herstellen können, habe ich nicht die leiseste Vorstellung, warum jemand sie umbringen wollte … es sei denn, das Militär kann mit irgendeiner alten Fehde aufwarten.« Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Aber selbst dann … es gehört einiges dazu, jemanden umzubringen. Nicht nur zu töten, sondern auch, es zu planen. Man muss ganz schön verzweifelt sein, um das zu tun.«


  »Oder wahnsinnig«, sagte Sergeant Watkins. »Ich wünschte nur, wir hätten Daft Dai nicht gestern erwischt. Es würde alles so einfach machen.«


  Der Hubschrauber spuckte seine Passagiere aus. Bepackt mit Kameras, Aktentaschen und einer zusammengelegten Trage, rannten sie von den rotierenden Blättern weg und direkt auf Sergeant Watkins zu.


  »Der Chef hat gesagt, Inspektor Hughes sei schon auf dem Rückweg. Wir sollen nichts anrühren, bis er hier ist!«, schrie einer der Männer gegen den Lärm des abhebenden Hubschraubers Watkins zu.


  »Dann sollte er sich mal besser ein bisschen beeilen«, knurrte Watkins. Er hatte bereits einen Regentropfen abbekommen.


  »Am besten erledigen Sie alles, was fürs Labor wichtig ist, so schnell wie möglich. Bis Inspektor Hughes kommt, ist die Leiche vermutlich schon in den See gespült worden.«


  Evan fühlte sich überflüssig und brach auf. Meistens war er gern Dorfpolizist. Nun wurde ihm vorgeführt, dass er hier oben nichts zu suchen hatte und dieses Verbrechen ohne ihn aufgeklärt werden würde. Für einen Augenblick wünschte er, dass er damals in der Kriminalabteilung nicht so spontan gekündigt, sondern seine Ausbildung beendet hätte. Dann könnte er jetzt derjenige sein, der die Untersuchung leitete.


  Doch die Gründe aufzuhören waren ihm damals ziemlich zwingend erschienen …


  Er entfernte sich von der Gruppe, die Sergeant Watkins nun vorsichtig den steilen Pfad hinab folgte. Die Bahn war inzwischen nach Llanberis hinuntergefahren und kam bereits wieder nach oben, mit weiteren Polizisten an Bord. Doch er wollte nicht auf die Bergbahn warten. Es würde schneller gehen, wenn er den Pig Track direkt ins Dorf runternähme.


  Auf halbem Weg begann es zu regnen, kein feiner Nieselregen, sondern dicke Tropfen, die ihn in Sekundenschnelle durchweichten. Er bereute seine Entscheidung für den Fußmarsch und bedauerte sich selbst ein bisschen, als durch die Regenschleier die große, schemenhafte Silhouette des Everest Inn in Sicht kam. Als er zum Llyn Llydaw hinunterging, sah er jemanden vor sich auf dem Pfad, der so schnell lief, wie er nur konnte.


  Einen Moment lang dachte er, es müsse einer der Polizisten sein, der sich vergewissern wollte, dass wirklich alle vom Berg waren. Er beschleunigte seine Schritte und sah, dass die Person keine Uniform trug, sondern Cordhosen und ein Tweedjackett. An der Weggabelung oberhalb des Dorfs lief der Mann Richtung Everest Inn weiter. Erst da erkannte Evan, dass es Major Anderson war.


  13. KAPITEL


  Evan beobachtete, wie der Major die letzten paar Meter zum Hotel rannte und durch eine Hintertür verschwand. Nach kurzem Zögern lief Evan ihm hinterher.


  Erstaunt sah Major Anderson auf, als Evan in sein Büro stürmte. Er hatte sein Jackett ausgezogen und trug nun ein kariertes Hemd.


  »Oh, hallo, Constable«, sagte er. »Mistwetter, wie?«


  »Waren Sie gerade oben auf dem Berg, Major?«


  »Ja, war ich«, erwiderte Major Anderson.


  Evan schaute sich im Zimmer um und suchte das Jackett des Majors. Er war noch immer außer Atem, und ihm fiel keine vernünftige Begründung dafür ein, es sehen zu wollen. Und so, wie er den Major kannte, würde dieser ihm das Jackett ohne Durchsuchungsbefehl ohnehin nicht zeigen.


  »Würden Sie mir sagen, was Sie heute früh dort hinaufgeführt hat? Und weshalb Sie es eben so eilig hatten?«


  Der Major warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das dürfte doch wohl offensichtlich sein«, erklärte er. »Wenn ich Zeit finde, unternehme ich einen Morgenspaziergang. Ich möchte nämlich fit bleiben, das ist gut für unser Image. Sobald es angefangen hat zu regnen, bin ich umgekehrt. Ich hatte keine Regensachen an und bin verdammt nass geworden.«


  »Ich verstehe«, sagte Evan, dessen eigene Kleider feucht an seinem durchgefrorenen Körper klebten. »Sie sind also nicht bis auf den Gipfel gekommen?«


  »Nicht annähernd«, entgegnete der Major. »Ich habe immer nur Zeit für ein paar stramme Kilometer: Auf der einen Seite zum Llyn Llydaw hoch und auf der anderen wieder runter.« Er sprach den See Chly Chlydaw aus, was sich eher nach einem Niesanfall als nach Walisisch anhörte.


  »Sie sind also nicht bis zum Glaslyn hoch und auch keinem Polizisten begegnet?«


  »Also – was soll das alles eigentlich?«, wollte der Major wissen. »Ich dachte, ich hätte gehört, dass Sie diesen Irren gefasst haben. Ich habe meinen Bergsteigern hier jedenfalls gesagt, dass es wieder absolut sicher dort oben sei.«


  »Ja, wir haben den Verrückten gefasst«, sagte Evan, »und wir haben heute früh eine weitere Leiche gefunden. Daft Dai hat demnach entweder etwas gestanden, was er nicht getan hat, oder es gibt zwei Mörder.«


  Der Major räusperte sich. »Soso, und, äh, ist dieser Mann auch über eine Felskante gestoßen worden?«


  »Nein«, sagte Evan. »Ich frage mich nur, ob Sie jemanden gesehen haben könnten, der sich verdächtig benahm. Vielleicht jemanden mit Blutflecken auf der Jacke?«


  »Nein, du lieber Gott, nein«, gab der Major mit Nachdruck zurück. »Ich bin niemandem begegnet. Natürlich kann man bei diesem trüben Wetter nicht viel erkennen. Noch ein Mord, sagen Sie? Wenn das so weitergeht, ist das noch unser Ruin. Wer will denn schon hierherkommen und riskieren, ermordet zu werden? Sie sollten sich lieber mal ein bisschen beeilen und den Täter schnappen, Constable.«


  »Wir tun unser Bestes, Sir«, erwiderte Evan. »Und wenn wir Unterstützung aus der Bevölkerung bekommen, geht es noch viel schneller.«


  »Wir sind selbstverständlich bereit mitzuhelfen«, sagte der Major mit erhobenen Händen.


  »Sie könnten Ihren Angestellten auftragen, die Augen nach allem Verdächtigen offen zu halten.« Evan konzentrierte seinen Blick auf die Hände des Majors. »Zerrissene Kleidungsstücke, Blutflecken, alles, was als Waffe dienen könnte …«


  »Gütiger Himmel! Das würde die meisten hier belasten. Bergsteiger zerreißen sich ständig die Klamotten und haben Schürfwunden. Und ich könnte mir vorstellen, dass alle ein Taschenmesser besitzen.«


  Evan nickte. »Da haben Sie sicher recht, Major.«


  »Sogar ich habe ein paar Schnittwunden an den Händen«, sagte der Major mit einem schnellen Lachen. »Diese verflixten neuen Dacronseile. Viel zu dünn für meinen Geschmack.«


  »Wie auch immer, wir würden es schätzen, wenn Sie jeden möglichen Hinweis notierten. Es nützt Ihnen ebenso sehr wie uns, wenn dieser Fall schnell gelöst wird.«


  »Sicher«, stimmte der Major zu. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Constable, ich muss mich wirklich umziehen und aus diesen nassen Sachen raus. Und das sollten Sie auch tun, bevor wir beide noch eine Lungenentzündung bekommen.«


  Bestimmt legte er Evan eine Hand auf die Schulter und geleitete ihn hinaus.


  Auf seinem Weg ins Dorf durchdachte Evan die verschiedenen Möglichkeiten. Mit Sicherheit hätte der Major Gelegenheit gehabt, alle drei Männer umzubringen. Er wusste als Erster, dass Tommy Hatcher vermisst wurde. Und heute war er den Berg hinuntergehastet. Aber warum? Evan beschloss, Sergeant Watkins anzurufen und ihn neben den Akten der anderen auch die des Majors überprüfen zu lassen. Was, wenn der Major jener Offizier gewesen wäre, den man für Dannys Tod verantwortlich gemacht hatte? Konnte ihn der Abbruch seiner viel versprechenden Armeekarriere so sehr verbittert haben, dass er die Männer umbrachte, die er selbst für verantwortlich dafür hielt, dass Danny sterben musste?


  Evan ging direkt zum Polizeirevier und hinterließ Sergeant Watkins eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Dann lief er heim, um seine durchnässten Kleider zu wechseln.


  »Gütiger Himmel, was haben Sie denn gemacht, Mr Evans?« Mrs Williams kam den Flur entlanggeeilt, um ihn zu begrüßen. Es war unmöglich, sich ins Haus zu stehlen, ohne dass sie den Schlüssel im Schloss hörte. Evan fand, sie hätte einen großartigen Polizeihund abgegeben. Sie verfügte über einen geradezu sagenhaften sechsten Sinn und hörte Schritte vor dem Haus selbst dann, wenn der Fernseher voll aufgedreht war. »Schauen Sie sich doch mal an: durchgeweicht bis auf die Haut! Ab nach oben mit Ihnen und in die heiße Wanne!«


  »Mir geht’s gut, Mrs Williams«, sagte Evan. »Ich brauche nur etwas Trockenes zum Anziehen.«


  »Was Sie brauchen, ist ein heißes Bad«, widersprach Mrs Williams energisch. »Sie werden sich den Tod holen. Kommen Sie jetzt, ab nach oben mit Ihnen!«


  Evan hatte keine Wahl. Mrs Williams stapfte vor ihm die Treppe hoch und ließ unverzüglich das Wasser einlaufen. Beunruhigt, dass sie womöglich bleiben und ihn beaufsichtigen könnte, dankte er ihr überschwänglich, komplimentierte sie hinaus und schloss die Badezimmertür ab. Nachdem er sich aus seinen nassen Klamotten geschält hatte, war er dankbar, dass sie auf dem Bad bestanden hatte. Zufrieden lehnte er sich zurück und spürte, wie wieder Leben in seine durchgefrorenen Glieder zurückkehrte.


  Er aalte sich noch immer in der Wanne, als sein Pager piepte. Sergeant Watkins war wirklich einer von der schnellen Truppe; Evan hatte nicht einmal erwartet, dass er schon wieder an seinem Schreibtisch war.


  Er schlang sich ein Badetuch um und rannte zum Telefon.


  »Ich dachte, Sie wären in Stunden noch nicht zurück, Sarge«, sagte er. »Wie haben Sie das so schnell geschafft? Sind Sie geflogen?«


  »Was sonst«, sagte Sergeant Watkins kichernd. »Ich bin per Anhalter im Hubschrauber mitgeflogen. Hatte doch keinen Sinn, bis auf die Haut durchweicht zu werden und die verfluchte Bahn zu nehmen. Was ist mit diesem Major Anderson?«


  Evan berichtete ihm von seinen Beobachtungen.


  »Interessant«, sagte Sergeant Watkins. »Dem sollte man auf jeden Fall nachgehen. Er ist doch noch nicht allzu lange hier, nicht wahr? Vielleicht hat er diese Arbeit ja absichtlich angenommen, um die Gelegenheit zu bekommen …«


  »… Männern aufzulauern und sie irgendwo runterzustoßen?«, beendete Evan den Satz. »Das scheint mir ein bisschen weit hergeholt, Sergeant.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass das Militär eine Menge Jungs zur Verzweiflung treibt«, sagte Sergeant Watkins. »Wer weiß, vielleicht war er in Bosnien oder im Golfkrieg eingesetzt. Er könnte durchgedreht sein. Egal, ich gebe die Anfrage nach seiner Akte durch, und dann werden wir ja sehen, was dabei herauskommt.«


  »Und wann, meinen Sie, erfahren wir mehr über den Toten?«, erkundigte sich Evan.


  »Sie sollten in etwa einer Stunde mit der Leiche hier sein«, sagte Sergeant Watkins. »Der Hubschrauber ist noch einmal mit dem Polizeiarzt rauf, um ihn zu holen. Ich erzähle Ihnen jetzt etwas – aber das muss natürlich unter uns bleiben. Ich hatte gerade einen Anruf von Inspektor Hughes, dass ich auf ihn warten soll, bevor ich Weiteres unternehme. Und wie ich ihn kenne, heißt das, sich raushalten und alles ihm überlassen, außer ihn mit Tee zu versorgen.«


  »Einer von der Sorte, wie?«, bemerkte Evan teilnahmsvoll.


  »Und ein großer Anhänger von Beweisstücken«, fuhr Sergeant Watkins fort. »Er liest entschieden zu viel Sherlock Holmes. Wahrscheinlich lässt er uns den Berg nach Zahnstochern und Zigarettenpäckchen durchkämmen. Ich hoffe, wir bekommen die Informationen aus dem Verteidigungsministerium, bevor er eintrifft. Na ja, wenigstens Sie können dann noch ein bisschen rumschnüffeln, während ich hier festhänge und Tee kochen muss! Ich weiß, dass Sie scharf darauf sind, an diesem Fall mitzuarbeiten!«


  »Ich muss zugeben, dass ich den Kerl gerne schnappen würde«, sagte Evan. »Ich unterstütze Sie, so gut ich kann, Sarge.«


  »Großartig. Ich rufe Sie wieder an, wenn ich etwas Neues erfahre.«


  Evan legte auf. Das Badewasser war inzwischen zu kalt geworden, um noch verführerisch zu sein, deshalb zog er sich trockene Kleider an; die nassen Sachen hatte Mrs Williams schon weggeräumt. Sie mochte einem auf die Nerven gehen, aber es hatte auch entschiedene Vorzüge, so eine Zimmerwirtin zu haben.


  Es wurde später Nachmittag, bis Sergeant Watkins endlich zurückrief.


  »Hallo, Sarge, ich dachte schon, man hätte Ihnen verboten, mit mir zu sprechen«, sagte Evan. »Ist der Inspektor wieder da?«


  »Ja, er ist wieder zurück«, erwiderte Sergeant Watkins. »Und kommandiert alle herum wie beim Militär. Apropos Militär – ich habe die Informationen bekommen, die Sie wollten. Zum Beispiel eine aktuelle Adresse von Marshall in Manchester; das liegt nah genug, dass er mal eben schnell herfahren konnte, wenn er das gewollt hätte. Ach, und ich habe mir gedacht, dass Sie das hier gerne wissen würden: Die Armee hat keine Akte von einem Major Timothy Anderson.«


  »Tatsächlich?« Evan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Läuft herum und nennt sich Major! Aber das bringt meine kleine Theorie zum Einsturz, dass er in Danny Bartholomews Tod verwickelt ist, weil er der verantwortliche Offizier war. Egal, es könnte was bringen, ihn zu überprüfen, meinen Sie nicht auch, Sarge? Ein Mann, der herumläuft und vorgibt, etwas zu sein, was er nicht ist, könnte dafür einen Grund haben.«


  »Vielleicht will er sich damit eine Autorität verschaffen, die er andernfalls nicht hat«, bemerkte Sergeant Watkins trocken. »Macht sich doch gut im Lebenslauf. Aber es kann nicht schaden, Scotland Yard zu bitten, ihn zu überprüfen.«


  »Gibt es schon Erkenntnisse über den Jungen, der heute früh ermordet wurde?«, fragte Evan.


  »Ja«, antwortete Sergeant Watkins. »Sein Name ist Simon Herries. Student in Oxford. Kam allein zu einem Wanderwochenende her. Mochte es offenbar, allein unterwegs zu sein – richtiger Naturbursche. Die Familie lebt in Surrey, der Vater ist Anwalt. Wir haben mit der Mutter gesprochen – sehr vornehm. Oh, und es gibt keine Verbindung zur Armee.«


  »Das hilft uns ja nicht sonderlich weiter«, meinte Evan. »Ich sehe nicht, wie wir ihn irgendwie mit den anderen in Zusammenhang bringen könnten. Das sind alles Jungs aus der Arbeiterklasse gewesen. Was sollte ein Oxfordstudent mit einem von ihnen gemein haben?«


  »Vielleicht hatten wir ja doch recht damit, dass alles nur ein schrecklicher Zufall ist«, sagte Sergeant Watkins. »Vielleicht hat Dai die beiden anderen wirklich über die Kante gestoßen, oder meinetwegen ein anderer, und dies hier war einfach ein weiterer Mörder.«


  »Aber warum sollte man einen so netten jungen Kerl umbringen?«, fragte Evan.


  »Was weiß ich?«, gab Sergeant Watkins zurück.


  »Sarge, angenommen, Ihr anderer Mörder, der Kindermörder, hielte sich auf dem Berg versteckt, und dieser Junge wäre über sein Versteck gestolpert – könnte er dann nicht verzweifelt genug gewesen sein, ihn zu töten?«


  »Möglich«, sagte Sergeant Watkins. »Obwohl man gewöhnlich beobachtet, dass Leute, die Kinder belästigen, nicht grundsätzlich gewalttätig sind. Ich kann ihn einfach nicht so sehen, also dass er ein Messer mit sich rumschleppt oder eine Kehle aufschlitzt. Jemand in den Rücken stechen, ja, aber eine Kehle durchschneiden? Das verlangt Mumm und Erfahrung.«


  »Dann suchen wir also jemanden, der schon einmal getötet hat?«


  »Oder das Töten gelernt hat«, schlug Sergeant Watkins vor.


  »Und wieder sind wir beim Militär!«, rief Evan. »Jeder, der eine Kampfausbildung absolviert hat, weiß, wie man eine Kehle aufschlitzt.«


  »Schade wegen Major Anderson«, sagte Sergeant Watkins.


  »Wie gehen wir jetzt weiter vor?«, fragte Evan.


  »Ich kann nicht viel tun. Der Inspektor will, dass ich mich bereithalte für den Fall, dass er mich braucht – beziehungsweise frischen Tee. Aber Sie könnten doch versuchen, mehr über unseren Oxfordstudenten herauszufinden. Wir wissen, dass er die Nacht in der Jugendherberge von Llanberis verbracht hat. Er hatte einen Stempel in seinem Verbandsausweis. Sie könnten rausfinden, mit wem er sich unterhalten hat und ob er heute Morgen mit irgendjemandem gesehen worden ist.«


  »Ja, das könnte ich übernehmen«, sagte Evan. »Er hat doch sicher ein Foto in seinem Verbandsausweis. Könnten Sie mir eine Kopie davon machen? Das ist immer nützlich, um dem Erinnerungsvermögen der Leute auf die Sprünge zu helfen.«


  »Klar, mache ich.«


  »Ich komme dann gleich zu Ihnen runter«, sagte Evan und schaute auf seine Armbanduhr. »Und was wird aus der Überprüfung von Marshall?«


  »Ich habe morgen frei«, sagte Sergeant Watkins. »Und Sie?«


  »Wollen Sie mich zu einem Rendezvous einladen, Sarge?«


  Sergeant Watkins kicherte. »Sie sind nicht mein Typ. Nein, ich dachte, ich könnte einen kleinen Ausflug Richtung Manchester machen. Am Wochenende gönne ich meinem Auto gern eine schöne Spritztour. Hätten Sie Lust mitzukommen?«


  »Ja«, antwortete Evan. »Danke, Sarge.«


  »Und, Evans – erwähnen Sie das im Präsidium niemandem gegenüber, okay? Inspektor Hughes hat für heute Nachmittag noch ein Treffen angesetzt, um seinen Aktionsplan zu besprechen, wie er das nennt. Er wäre bestimmt nicht besonders erfreut darüber, dass wir auf eigene Faust herumschnüffeln.«


  »Meinen Sie nicht, Sie sollten ihn über unseren bisherigen Kenntnisstand ins Bild setzen und die Sache absegnen lassen?«


  »Guter Gott, nein«, sagte Watkins schnell. »Der methodische Hughes? Ich habe Ihnen doch gesagt, der geht streng nach Lehrbuch vor. Er würde es nicht schaffen, für eine oder zwei Wochen mal davon auszugehen, dass es eine Verbindung zwischen den Morden geben könnte; außerdem hat sein anderer Mordfall noch immer absolute Priorität für ihn. Ich will diesen Kerl schnappen, solange er noch in der Gegend ist. Es hängt alles von uns ab, Evans.«


  »Ich bin dabei«, sagte Evan. »Bis morgen dann. Wer weiß, vielleicht gesteht Marshall oder gibt uns den Hinweis, den wir brauchen, und wir bringen die Sache zum Abschluss, bevor Ihr Inspektor überhaupt damit anfangen kann.«


  »Wäre das nicht großartig?«, kicherte Watkins. »Jedenfalls ist es besser, als rumzusitzen und nichts zu tun.«


  Nachdem Evan aufgelegt hatte, öffnete er den schmalen Ordner, den er über die ersten beiden Todesfälle angelegt hatte, und entnahm ihm den Schnappschuss von Stew Potts und seiner Frau. Es könnte nicht schaden, den ebenfalls herumzuzeigen. Vielleicht würde sich jemand daran erinnern, Stew am fraglichen Morgen in der Bergbahn oder im Gespräch mit jemandem gesehen zu haben. Ein gutaussehender Typ, dachte Evan. Wenn er in eines der örtlichen Cafés oder Geschäfte gegangen war, würden sich die weiblichen Angestellten bestimmt an ihn erinnern. Vor allem, wenn er einen Schlag bei den Frauen hatte, wie seine Frau meinte.


  Er fuhr ins Präsidium hinunter und holte sich die Kopie von Simon Herries’ Foto. Wieder fühlte er Zorn in sich aufsteigen, als er das offene, muntere Gesicht des jungen Mannes sah. Selbst auf dieser kleinen Fotografie wirkte er so gesund und voller Leben. Wer um alles in der Welt konnte gewollt haben, dass er starb?


  Oben in Llanberis zeigte er das Bild mit wenig Erfolg herum. Der Jugendherbergsvater erinnerte sich zwar an ihn, erklärte aber, dass Simon Herries ziemlich für sich geblieben sei. Sie hatten am vergangenen Abend eine lebhafte Truppe da gehabt – deutsche Studenten hatten eine Party gefeiert und alle zum Singen animiert. Doch dieser junge Bursche hatte abseits in einem Sessel gehockt, Landkarten studiert und sich Notizen gemacht. Eines der deutschen Mädchen hatte ihn sogar damit aufgezogen.


  »Ihr Engländer seid so still und schüchtern«, hatte sie gesagt.


  Simon hatte gelächelt. »Nicht alle, nur ich«, hatte er geantwortet und ihre Einladung, sich zu ihnen zu gesellen, abgelehnt.


  Der Herbergsvater konnte sich nicht entsinnen, dass Simon außer mit ihr noch mit irgendjemand anderem gesprochen hätte.


  Auch in der Stadt hatte Evan nicht mehr Glück. In den Cafés und Geschäften erkannte ihn niemand. Das Mädchen im Supermarkt glaubte, dass er abgepackte Sandwiches gekauft haben könnte, aber das war alles. Er war so ein Typ, den niemand bemerkte, dachte Evan. Wahrscheinlich hatte er eine stille Art und gute Manieren und war überall ein- und ausgegangen, ohne das geringste Aufheben zu machen.


  Obwohl Evan überzeugt war, dass es sich um reine Zeitverschwendung handelte, zeigte er das Foto auch dem Angestellten am Fahrkartenschalter der Bergbahn.


  »Wann dürfen wir denn wieder aufmachen?«, fragte der Mann, noch bevor Evan ihm den Zweck seines Besuchs erklären konnte. Er hatte ein eingefallenes, mürrisches Gesicht, und Evan musste unwillkürlich denken, dass er nicht gerade die beste Wahl war, um täglich Gäste zu begrüßen.


  »Die Touristen kommen her und wollen mit der Bahn fahren. Aber sie fährt nicht«, fuhr er mit dieser bei kleinen Männern häufig anzutreffenden Kampfeslust fort. »Der ganze Ort ist proppenvoll mit ihnen, und alle wollen auf den Berg hoch. Und alle sind sauer auf mich, weil wir geschlossen haben.«


  »Nicht, bis wir Gelegenheit hatten, den gesamten Tatort gründlich abzusuchen«, erwiderte Evan. »Einem Mann ist heute Morgen die Kehle durchgeschnitten worden. Sie wollen doch wohl nicht, dass das noch einmal jemandem passiert?«


  »Da oben wimmelt es doch von Polizisten«, sagte der Fahrkartenbeamte und sah mit gerunzelter Stirn zum Berg hinauf.


  »Kein Mensch wäre so bescheuert, dort oben zu warten, dass man ihn schnappt. Wahrscheinlich ist er längst über alle Berge.«


  »Ist Ihnen an jemandem, der mit der Bahn heruntergekommen ist, etwas Besonderes aufgefallen?«, fragte Evan.


  »Das hat man mich jetzt schon ein Dutzend Mal gefragt«, fuhr ihn der Mann an. »Ich habe bereits erklärt, dass jeden Tag mehrere tausend Leute die Bahn benutzen. Ich habe keine Zeit, jeden Einzelnen von ihnen genau zu mustern.«


  »Wie steht’s mit dem hier?«, fragte Evan und zeigte ihm das Foto von Simon Herries. »Erinnern Sie sich daran, ihn gesehen zu haben?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, könnte ich nicht sagen.«


  Einem Impuls folgend zog Evan den Schnappschuss von Stew Potts heraus. »Und der?«, fragte er. »Er war ziemlich groß, Sie könnten ihn bemerkt haben.«


  Der Beamte starrte auf das Bild. »Kann nicht behaupten, dass ich mich an ihn erinnere«, sagte er. »Aber an sie.«


  14. KAPITEL


  Evan musterte den Fahrkartenbeamten scharf. »Sie? Sie haben diese Frau gesehen?«


  Der Mann nickte. »Letztes Wochenende, glaube ich.«


  »Sind Sie sicher, dass sie es gewesen ist?«


  »Ziemlich sicher. Ausländerin, vermutlich. Sie hatte so einen Akzent. Sah ein bisschen nuttig aus.«


  »Das kommt hin«, sagte Evan.


  Der Mann starrte noch immer das Bild an, als wolle er seine Erinnerung auffrischen. »Sie kam angerannt. Gerade als die Elfuhrbahn abgefahren war. Ich habe ihr gesagt, da hätte sie Pech gehabt und müsse nun zwei Stunden auf die Nächste warten. Dann hat sie mich gefragt, ob ein groß gewachsener Mann mit dunklen Haaren die Bahn genommen hätte. Da habe ich ihr erklärt, was ich Ihnen auch schon gesagt habe: dass hier Hunderte von Leuten vorbeikommen und ich keine Zeit habe, mir die alle anzuschauen. Sie hat sich noch eine Weile hier rumgetrieben und ist dann wieder gegangen.«


  »Haben Sie gesehen, ob sie in Begleitung war?«


  »Nein, sie schien allein unterwegs zu sein. Natürlich hätte jemand draußen im Wagen auf sie warten können. Ich habe nicht mitbekommen, wohin sie gegangen oder wann sie aufgebrochen ist.«


  »Danke«, sagte Evan. »Sie haben mir sehr geholfen. Tut mir leid, dass die Bahn gesperrt werden musste.«


  »Mir kann das ja egal sein«, meinte der Mann. »Ich werde so oder so bezahlt. Aber ich habe keine Lust, mich für etwas anschreien zu lassen, wofür ich nichts kann. Und für Gwladys tut’s mir leid. Sie hat die Imbissbude oben auf der Gipfelstation, und jetzt verdirbt ihr das ganze Essen.«


  »Wo kann ich Gwladys finden?«, fragte Evan. »Sie könnte auch etwas gesehen haben.«


  »Sie wird wohl daheim sein«, antwortete der Mann. »Fernsehen. Sie ist süchtig danach, unsere Gwladys. Schwärmt für Coronation Street. Man könnte meinen, sie wäre mit diesen Leuten verwandt. Wir ziehen sie immer damit auf.«


  Er zeigte Evan das Cottage, in dem sie wohnte. Zögernd näherte sich Evan der Haustür. Der Beamte hatte ihn gewarnt, Gwladys sei mehr als ärgerlich darüber, dass ihre Speisen gerade unverkäuflich wurden. Aber als sie die Uniform sah, erhellte sich ihr Gesicht. »Geht es um den Mord? Dann kommen Sie mal besser rein.«


  Sie führte ihn in ein winziges, ordentliches Wohnzimmer. Wie man ihm prophezeit hatte, lief in der Ecke der Fernseher.


  »Setzen Sie sich«, forderte sie ihn auf und wies auf einen Sessel, auf dem sich Seidenkissen türmten. Evan ließ sich vorsichtig darauf nieder.


  »Ich erinnere mich an Sie«, sagte Gwladys. »Sie haben heute früh zwei Becher Tee gekauft, stimmt’s?«


  Evan sagte ihr nicht, wie ekelhaft der Tee geschmeckt hatte.


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie uns vielleicht helfen könnten«, begann Evan. »In Ihrem kleinen Kiosk da oben müssen Sie doch eine Menge mitbekommen.«


  »Das stimmt«, sagte Gwladys und nickte ernst. »Sie würden staunen, was ich dort oben alles zu sehen kriege! So was würden Sie auf einem Berg nie erwarten.« Sie machte eine Pause, und ihre Augen wurden groß. »Sie wollen doch nicht sagen, dass ich diese Mörderbestie mit meinen eigenen Augen gesehen haben könnte? Du meine Güte! Dass ich da oben vielleicht ganz allein mit ihm war … Da stockt mir das Blut!«


  Evan zog die Fotos hervor, und Gwladys sah sich beide genau an.


  »Das ist der Mann, stimmt’s?«, fragte sie und deutete auf Stew Potts.


  »Erinnern Sie sich, ihn gesehen zu haben?«, wollte Evan wissen.


  Gwladys studierte das Foto noch einmal. »Ja, da bin ich mir ziemlich sicher. Ich erinnere mich, dass ich dachte, der sieht ja ganz schön verschlagen aus.« Sie lehnte sich näher zu Evan hinüber und fasste ihn vertraulich am Ärmel. »Und der, mit dem er geredet hat, der hat mir erst recht nicht gefallen. Das sind ja zwei Halunken, habe ich mir gedacht. Aber mich traf beinahe der Schlag, als ich von einem Mord da oben erfuhr. Drogenhandel, meinetwegen, aber Mord ist schließlich was anderes, oder?«


  »Könnten Sie den Mann, mit dem er gesprochen hat, beschreiben?«, fragte Evan hoffnungsvoll.


  »Wie gesagt, der hatte ein richtiges Verbrechergesicht.« Sie sah noch einmal auf das Bild von Simon. »Gehört der auch zu der Bande? Sieht eigentlich gar nicht danach aus.«


  »Erinnern Sie sich, den auch gesehen zu haben? Es müsste heute am frühen Morgen gewesen sein.«


  »Warten Sie einen Moment. Ja, jetzt fällt es mir wieder ein«, erwiderte Gwladys und strahlte. »Ich glaube, er ist mit dem ersten Mann zusammen gewesen, und dann haben sie den mit dem Verbrechergesicht getroffen.«


  »Heute früh?« Evan war verdutzt.


  »Ich kann mich natürlich täuschen«, sagte Gwladys. »Aber ich habe so eine Art Vorahnung gehabt, dass ein Verbrechen passieren würde. Mir wurde ganz eiskalt.« Sie deutete auf die Fotos. »Die zwei sollten Sie schleunigst finden und hinter Schloss und Riegel bringen.«


  Evan war jetzt überzeugt, dass der Beamte recht gehabt hatte – Gwladys sah tatsächlich zu viel fern. Dieses Phänomen war ihm schon häufiger begegnet, dass jemand, der gern hilfsbereit und engagiert sein wollte, einfach alles erzählte, wovon er meinte, dass es der Polizei nützen könnte. Evan war jetzt ziemlich überzeugt, dass sie keinen Einzigen der Männer gesehen hatte und auch sonst nichts Verdächtiges.


  Trotzdem hatte er etwas, worauf er aufbauen konnte: Die Identifizierung von Greta war eindeutig. Zurück in Llanfair würde er eine Nachricht auf Watkins’ Anrufbeantworter hinterlassen und ihm vorschlagen, Greta auf dem Weg nach Manchester einen Besuch abzustatten.


  Es war schon fast sechs, als Evan endlich wieder im Polizeirevier in Llanfair eintraf. Charlie Hopkins und Tankwart-Roberts, auf dem Weg in den Red Dragon, winkten ihm zu. Ein Guinness war genau das, was Evan jetzt brauchte. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Erleichtert stellte er fest, dass er keine weiteren wütenden Nachrichten von Mrs Powell-Jones vorfand, erledigte rasch seinen Anruf bei Sergeant Watkins und machte sich dann auf in den Pub.


  Schon beim Betreten des Red Dragon bereute er seinen Entschluss. Es war Freitag, und der Laden war rappelvoll. Kaufleute und Bauern des Orts hatten sich in unterschiedlichen Ecken versammelt. Evan bemerkte einen Schäfer mit einem neugeborenen Lamm, das er in seine Jacke gewickelt hatte, und seinem Hund.


  »Da ist er ja«, hörte Evan jemanden sagen. Augenblicklich wurde es mucksmäuschenstill, und alle Augen richteten sich auf ihn.


  »Was müssen wir da hören, Evan bach?«, fragte Charlie Hopkins. »Es heißt, auf dem Berg sei noch eine Leiche gefunden worden. Demnach hat Dai also drei in die Tiefe befördert, oder?«


  »Was für ein Glück, dass wir ihn gefasst haben, bevor er noch weiteres Unheil anrichten konnte, nicht wahr, Mr Evans?«, meinte Preisbrecher-Harry, prahlerisch in Richtung Betsy schielend.


  »Sieht so aus, als hätten wir den Falschen erwischt«, erwiderte Evan und gesellte sich zu ihnen an die Bar.


  »Aber er hat doch gestanden. Das war in der Zeitung zu lesen«, sagte Tankwart-Roberts.


  »Na schön, er hat gestanden, aber letzte Nacht war er in seiner Zelle, und so ein armer junger Bursche ist erst am Morgen dort oben ermordet worden.«


  »Es heißt, dass seine Kehle von einem Ohr zum anderen durchgeschnitten wurde«, bemerkte Betsy entsetzt und entzückt zugleich. »Wie schrecklich für dich, Evan. Ich wäre glatt in Ohnmacht gefallen, wenn ich so was gesehen hätte.«


  Evan war gezwungen, die Effizienz der örtlichen Buschtrommel anzuerkennen. Bisher hatte die Polizei noch keinerlei Einzelheiten über den Mord bekannt gegeben, doch die Bevölkerung von Llanfair war bereits bestens informiert.


  »Ein Guinness für dich, richtig, Evan?«, fragte Betsy, die dunkle Flüssigkeit bereits in ein angekipptes Glas zapfend. Dann fuhr sie fort: »Du rechnest doch nicht etwa damit, dass es auch hier unten zu gewalttätigen Morden kommt? Ich frage nur, weil ich letzte Woche diesen Film über die italienische Mafia gesehen habe. Oh, war das schrecklich! Ich konnte kaum mit ansehen, was sie mit so einem armen Kerl gemacht haben, um ihn zum Reden zu bringen. Ekelhaft war das.« Scheu lächelte sie Evan an. »Der Film läuft immer noch unten in Caernarfon, wenn du mit mir rein willst – ich würde ihn mir auch noch mal anschauen.«


  »Danke, aber im Moment habe ich genug von Gewalttätigkeiten«, erwiderte Evan.


  »Genau das habe ich auch gesagt, als ich aus dem Kino gekommen bin«, sagte Betsy. »Beim nächsten Mal will ich eine hübsche, ruhige Liebesgeschichte. Ach, und wo wir’s grade von Liebesgeschichten haben … ich habe schon mit Mr Harris gesprochen, und er ist einverstanden.«


  Evan starrte sie an, seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte bemerkt, dass sie eine weiße Bluse und darunter einen schwarzen BH trug. Die drei oberen Knöpfe waren geöffnet, so dass Evan einen Blick auf ein Eckchen des BHs erhaschen konnte. Das allein war schon beunruhigend genug. Aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon sie sprach, und war sich nicht sicher, ob er es erfahren wollte.


  »Du hast doch immer noch vor zu kommen, oder?«, wollte Betsy wissen. Evan wurde sich bewusst, dass alle ihn beobachteten.


  »Alle zählen auf dich«, fügte Betsy hinzu.


  »Äh, wovon sprichst du eigentlich?«, war er gezwungen zu fragen. »Ich hatte einen anstrengenden Tag, mein Hirn funktioniert nicht mehr allzu gut.«


  »Das Tanzen, du Dummerchen«, sagte Betsy lachend. »Du und ich – wir sind doch die Anstandswauwaus, erinnerst du dich?«


  »Ach, die Tanzparty. Stimmt«, meinte Evan. »Ich weiß noch nicht, ob ich das hinkriege. Gerade jetzt, wo wir mitten in diesem neuen Mordfall stecken. Ich habe dem ermittelnden Sergeant versprochen, ihn morgen zu unterstützen. Wer weiß, wie spät es wird, bis ich wieder zurück bin …«


  Betsy warf ihm einen strengen Blick zu. »Besser, du kommst, Evan Evans«, sagte sie. »Die Kinder zählen auf dich, und ich habe mir extra ein neues Kleid gekauft. Es wird dir gefallen – es ist sehr sexy.« Während sie das sagte, strich sie sich mit den Händen über die Taille, so dass mehrere Zentimeter ihres BHs und jede Menge nackter Haut sichtbar wurden.


  »Hast du das gehört, Evan bach?«, platzte Charlie Hopkins heraus und versetzte Evan einen herzhaften Schlag auf den Rücken. »Sie lässt es nicht zu, dass du dich da rauswindest. Und solltest du noch immer mit diesem Kriminalbeamten unterwegs sein, dann fährt sie los und holt dich her!«


  »Würde ich glatt machen!«, rief Betsy über das laute Gelächter hinweg.


  Am nächsten Morgen brach Evan früh nach Caernarfon zu seiner Verabredung mit Sergeant Watkins auf.


  »Die Morgenzeitung schon gesehen?«, fragte Watkins, als sie an einem grauen Meer entlang über die Autobahn fuhren. Er deutete auf den Rücksitz. Evan drehte sich um und zog die Zeitung zu sich heran. »WEITERER BRUTALER MORD ERSCHRECKT BEWOHNER«, lautete die Schlagzeile. Die Unterzeile verkündete in nicht viel kleineren Lettern: »Aus der Region stammender Parlamentarier hält örtliche Polizeikräfte für personell nicht ausreichend ausgestattet und schlecht ausgebildet. Nach vier tragischen Todesfällen binnen zwei Wochen haben die Bewohner Angst, aus dem Haus zu gehen.« Evan überflog den Artikel. Das Parlamentsmitglied zog daraus den Schluss, dass man sofort Scotland Yard habe einschalten sollen, da die örtlichen Polizeikräfte nicht genügend geschult seien, den Mörder aufzuspüren.


  »Das wird Ihrem Chef aber gar nicht gefallen«, sagte Evan grinsend.


  »Darauf können Sie Gift nehmen«, bestätigte Watkins.


  »Am Montag können wir uns auf was gefasst machen, sage ich Ihnen. Ich bin bloß dankbar, dass es an einem Wochenende erschienen ist. Jetzt muss er bis Montag warten, uns den Marsch zu blasen – es sei denn, er zitiert uns morgen allesamt zu einer Extrakonferenz.«


  »Hat der Inspektor bei Scotland Yard denn etwas herausgefunden?«


  »Wenn, dann hat er mir nichts davon erzählt«, sagte Watkins. »Angesichts seiner miesen Laune vermute ich es aber eher nicht. Unter uns gesagt, Evans, ich glaube viel eher, dass wir vielleicht zu sehr alles auf eine Karte gesetzt haben. Wir gehen davon aus, dass dieser Kinderbelästiger, dieser Lou Walters, der ist, den wir suchen. Wir beobachten seine Mutter und observieren sein Haus. Was, wenn er es doch nicht war?«


  »Ich nehme an, dass Sie sich dem wahrscheinlichsten Verdacht anschließen müssen.«


  »Wenigstens haben alle Eltern derzeit ein wachsames Auge auf ihre Kinder, er wird hier in der Gegend also nicht so einfach noch einmal zuschlagen können«, sagte Watkins. »Ich habe meiner Frau gesagt, dass Tiffany auf keinen Fall allein raus darf, nicht mal zu ihrer Großmutter gegenüber.«


  Evan nickte. »Man kann nicht vorsichtig genug sein«, stimmte er zu. »Unsere Dorfschullehrerin hat ihren Schülern das Gleiche gesagt.«


  Bei diesen Worten stieg Bronwens Bild in ihm auf und die Erinnerung an den kalten Blick und die Verstimmung, in der sie sich von ihm getrennt hatte. Er war so beschäftigt gewesen, dass er noch nicht mal Zeit für den Versuch gefunden hatte, die Dinge zwischen ihnen wieder in Ordnung zu bringen. Außerdem hätte er gar nicht gewusst, was er sagen sollte. Mit Frauen war immer alles so kompliziert. Das war einer der Gründe, warum er nach seinem Weggang aus Swansea jegliche Verstrickung vermieden hatte. Seine letzte Erfahrung war ihm noch allzu deutlich in Erinnerung, besonders die ausdruckslose Miene des Mädchens, als sie ihm erklärt hatte, dass sie nicht bereit war, darauf zu warten, bis es ihm wieder gutginge. Diese Entscheidung hatte ihn getroffen, als er am Tiefpunkt war. So etwas wollte er nicht noch einmal durchmachen. Bei Frauen, dachte er, kann man nie sicher sein … Was ihn wieder auf den Anlass ihres Ausflugs brachte.


  »Ich bin gespannt, was Greta zu sagen hat«, bemerkte er.


  »Wenn sie es denn wirklich gewesen ist, die gesehen wurde«, fügte Watkins hinzu. »Sie würden sich wundern, wie viele Leute so eifrig darauf bedacht sind, der Polizei zu helfen, dass sie einfach Dinge erfinden.«


  »Ach, das wundert mich kein bisschen«, erwiderte Evan kichernd. »Die alte Frau, die uns diesen widerlichen Tee verkauft hat, hat geschworen, sie hätte Stew Potts und Simon Herries gestern zusammen auf dem Berg gesehen, und die beiden hätten ausgesehen, als würden sie was im Schilde führen.«


  »Das macht unsere Arbeit so schwierig«, sagte Watkins, ebenfalls lächelnd. »Aber was könnte Greta Potts dort gewollt haben? Und warum sollte sie lügen? Wenn sie gelogen hat, dann ist sie eine gute Schauspielerin, das muss ich ihr lassen. Sie schien wirklich völlig überrascht, als sie erfahren hat, dass ihr Mann in Wales gewesen ist.«


  »Sie hat ebenso gut ein Motiv wie irgendein anderer, ihn um die Ecke zu bringen«, sagte Evan. »Sie hat ihm misstraut, sie mochte es nicht, wie er mit anderen Frauen herummachte, und sie wollte wieder heim nach Deutschland. Ein kleiner Stoß auf dem Berg hätte alle diese Probleme gelöst.«


  »Und Tommy Hatcher? Glauben Sie, den hat sie auch runtergestoßen?«


  »Vielleicht hat er gesehen, wie sie es tat«, schlug Evan vor. Dann lächelte er und schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, das ist ein bisschen schwer zu glauben. Aber sie wirkt wie eine sehr entschlossene Frau, noch dazu verbittert. Und Frauen in dem Zustand sind zu allem fähig.« Er dachte an Betsy und sagte sich, dass sie bereit war, ihn, wenn nötig, eigenhändig auf diese Tanzparty zu schleppen.


  »Allerdings«, stimmte Watkins ihm zu. »Meine bessere Hälfte zum Beispiel hat sich in den Kopf gesetzt, dass wir eine neue Waschmaschine brauchen. Ich finde, dass die alte noch völlig in Ordnung ist, aber sie gibt einfach keine Ruhe. Jedes Mal, wenn wir bummeln gehen und an einem Geschäft mit Waschmaschinen vorbeikommen, bleibt sie stehen und deutet auf das Modell im Schaufenster, das sie gerne hätte. Am Ende werde ich es so satt haben, etwas über Waschmaschinen zu hören, dass ich hingehe und ihr eine kaufe, nur um meine Ruhe zu haben.«


  »Ich vermute, dass sie es am Ende immer schaffen, ihren Willen zu bekommen«, sagte Evan.


  »Sie sind noch nicht verheiratet?«


  »Nein. Ich war mal kurz davor. Jetzt lasse ich mir Zeit«, antwortete Evan.


  »Gute Idee. Ich habe eines Abends mal ein Gläschen zu viel getrunken und Kathy erklärt, ich könnte mir vorstellen, dass wir den Rest unseres Lebens gemeinsam verbringen. Sie hat das als Antrag aufgefasst. Ich nehme an, dass ich es in dem Moment auch so gemeint habe, aber am nächsten Morgen stand ich in einem Möbelgeschäft und suchte Bettwäsche und Vorhänge aus. Als wir den Laden verließen, hatten wir außerdem ein Esszimmer angezahlt. Da gab es kein Zurück mehr. Sie ist eine nette Frau, und unsere Tiffany ist ein süßes kleines Mädchen, aber ich wünsche mir oft, dass ich etwas mehr Zeit gehabt hätte, meine Freiheit zu genießen.«


  »Ich versuche, an meiner festzuhalten«, sagte Evan.


  »Sie klingen, als würde irgendwer versuchen, Sie von Ihrer Meinung abzubringen.«


  »Mehr als eine«, meinte Evan. »Alles nette Mädchen, aber …«


  »Kämpfen Sie weiter, mein Junge«, sagte Watkins kichernd.


  »Der Job ist so schon hart genug, auch ohne häusliche Komplikationen wie verstopfte Toiletten oder kaputte Waschmaschinen.«


  Die Berge hinter ihnen verblassten, als sie die flache Küstenebene Richtung Chester und die dahinterliegende Industrieregion im Nordwesten durchquerten. Evan sah schon den von der Luftverschmutzung verursachten braunen Streifen, der sich über den fahlblauen Himmel zog. Er konnte einfach nicht begreifen, warum jemand in Manchester oder Liverpool leben wollte.


  »Wäre es nicht toll, wenn sich Marshall als derjenige entpuppt, den wir suchen?«, fragte Evan.


  »Das wird er wohl kaum zugeben«, sagte Watkins. »Und wenn er es ist, dann haben wir es mit einem brutalen Typ zu tun. Wir müssen aufpassen und sehr vorsichtig vorgehen. Er darf nicht ahnen, dass wir ihm auf der Spur sind. Wir sind einfach nur neugierig zu erfahren, ob er auch eine Einladung bekommen hat und ob er etwas über dieses Treffen und seinen Anlass weiß.«


  »Ganz recht, Sarge«, sagte Evan und nickte zustimmend.


  »Aber zuerst kümmern wir uns um Greta, oder?«


  »Auch gut. Das liegt ohnehin auf unserem Weg, und ich würde gerne hören, was sie zu sagen hat, bevor wir Marshall zur Rede stellen.«


  15. KAPITEL


  Greta Potts bewohnte eine kleine, schachtelartige Doppelhaushälfte in einer Neubausiedlung etwa fünf Meilen vom Stadtzentrum Liverpools entfernt. Die Häuser waren alle gleich. In den winzigen Vorgärten blühte eine wahre Pracht an Frühlingsblumen, und in einigen gab es Gartenzwerge auf handtuchgroßen Rasenstücken. Die Engländer liebten ihre Gärten wirklich, dachte Evan, fanatischer als die Waliser.


  Der kleine Vorgarten vor Gretas Haus war asphaltiert und zwischen Betonpfosten eingeklemmt. Er fragte sich, ob Greta an der englischen Begeisterung für Blumen und Rasen nicht teilhatte und Stew anderweitig zu sehr beschäftigt gewesen war. Vor dem Haus parkte ein Auto, und auf der Vordertreppe saßen zwei kleine Mädchen und spielten. Sie sprangen auf, rannten hinein und riefen: »Mama!«, als sie die beiden Männer herankommen sahen.


  Greta kam in Jeans und einem alten T-Shirt mit einem Mopp in der Hand an die Tür. Sie war ungeschminkt, und ihr Haar hing offen herab. Evan fand, dass sie so hübscher und auch jünger aussah. Er hatte sich bisher gar nicht klargemacht, dass sie erst Mitte zwanzig war, und sah sie plötzlich mit anderen Augen. Es musste hart sein, plötzlich in einem fremden Land mit zwei kleinen Kindern als junge Witwe dazustehen, dachte er.


  »Ja?« Sie starrte sie einen Augenblick an, bis sie sie erkannte. »Ach, Sie sind’s«, sagte sie matt.


  »Wir haben noch ein paar Fragen zum Tod Ihres Mannes«, erklärte Sergeant Watkins. »Im Lauf der Woche haben sich weitere Anhaltspunkte ergeben. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir reinkommen?«


  Greta schaute in den Hausflur hinein, als müsse sie sich das erst überlegen. »Wenn Sie meinen«, erwiderte sie. »Ich habe aber das Wohnzimmer noch nicht aufgeräumt.«


  Auf dem Boden waren einige Spielsachen verstreut, sonst war alles blitzblank. Offensichtlich war Greta stolz auf ihre Haushaltsführung, denn sie rannte umher und sammelte das Spielzeug auf, bevor sie die Männer aufforderte, sich auf das gesteppte Satinsofa zu setzen.


  »Ich weiß nicht, warum Sie den weiten Weg gemacht haben«, sagte sie und ließ sich auf der Lehne eines zum Sofa passenden Sessels nieder. »Ich hätte Ihre Fragen auch telefonisch beantworten können, außerdem habe ich Ihnen schon alles gesagt, was ich weiß.«


  Watkins sah Evan an. »Wir sind auf den Namen eines weiteren möglichen Freundes gestoßen, den die beiden treffen wollten«, sagte Evan sanft. »Und wüssten nun gerne, ob Sie schon einmal von jemandem gehört haben, der Marshall heißt.«


  »Jimmy Marshall? Oh, ja, den kenne ich. Er ist ein paarmal hier gewesen. Hat nicht weit weg gewohnt – Manchester, oder?«


  Watkins nickte. »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  Sie kräuselte die Nase. »Weiß nicht. Ewigkeiten her – mindestens ein Jahr.«


  »Und Stewart hat nicht kürzlich einen Anruf von ihm bekommen?«


  »Das kann ich doch nicht wissen.« Ihre Stimme war wieder schneidend geworden. »Er hat nicht gewollt, dass ich ans Telefon gehe, wenn er daheim war. Er sagt … er hat gesagt, das Telefon wäre seine geschäftliche Nabelschnur. Er wollte nicht, dass ich es blockiere, während ich mit meinen Freundinnen tratsche. Wenn er zu Hause war, hat er deshalb immer selbst abgenommen.«


  »Und er hat auch nicht erwähnt, dass er Jimmy am vergangenen Wochenende treffen wollte?«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt«, fuhr sie ihn an, »dass er mir nie erzählt hat, was er vorhat, wohin er geht oder wen er trifft. Was soll das eigentlich alles?«


  Sergeant Watkins wandte sich ihr zu. »Mrs Potts, wir sind jetzt ganz sicher, dass der Tod Ihres Mannes kein Unfall war. Das bedeutet, dass jemand einen Grund hatte, ihn umzubringen.«


  Evan fiel auf, dass sie wirklich überrascht war. »Und Sie verdächtigen Jimmy Marshall?«


  »Lassen Sie es uns so sagen, Mrs Potts«, fuhr Watkins fort. »Wir wissen von vier Kameraden damals in der Grundausbildung. Drei von ihnen sind tot, Jimmy Marshall dagegen ist, soweit wir wissen, noch am Leben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht Jimmy. Der würde keiner Fliege was zuleide tun. Und überhaupt, warum hätte er Stew töten sollen? Sie sind Freunde gewesen und haben sich bestens verstanden.«


  »Genau das wollen wir herausfinden, Mrs Potts«, sagte Sergeant Watkins. »Jemand hat Ihren Mann und Tommy Hatcher umgebracht. Wir müssen erfahren, warum. Können Sie bitte zurückdenken und versuchen, sich zu erinnern, ob es in dem, was er Ihnen erzählt haben mag, irgendetwas gibt, das uns weiterbringen könnte? Jede noch so kleine Begebenheit aus seiner Militärzeit ist wichtig.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Er erzählte gar nichts. Alles, was er über das Militär gesagt hat, bezog sich auf den Standort in Deutschland, wo wir uns begegnet sind. Er hat eine gute Zeit da gehabt – ziemlich lockerer Dienst und jede Menge Bier. Aber er hat nie erzählt, was er davor gemacht hat. Er ist zwei Jahre in Nordirland gewesen, hat aber nie darüber gesprochen. Er hat gesehen, wie ein voll besetztes Auto in die Luft flog, und ich weiß, dass ihm das zugesetzt hat, denn es kam oft in seinen Alpträumen vor. Aber er hat nie darüber gesprochen.«


  »War Jimmy Marshall mit ihm zusammen in Nordirland?«, fragte Watkins.


  Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, woher er Jimmy gekannt hat. Ich hatte den Eindruck, dass sie seit langer Zeit befreundet waren.« Sie stand auf und griff nach dem Mopp, den sie an den Sessel gelehnt hatte. »Sehen Sie, es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, aber er ist tot. Reden bringt ihn auch nicht zurück.«


  Evan erhob sich ebenfalls. »Da haben Sie recht, Mrs Potts, und ich weiß, dass es sehr schmerzlich für Sie sein muss. Aber es könnte schließlich helfen, den Mörder Ihres Mannes zu finden, nicht wahr?«


  »Ich glaube immer noch, dass dieser Irre ausgebrochen ist«, sagte Greta. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand ihn umbringen wollte.«


  »Er war in keiner Weise besorgt oder ängstlich, als er am Sonntag losgefahren ist?«, erkundigte sich Evan.


  »Ich war bei seiner Abfahrt nicht da«, antwortete Greta und spähte durch das Erkerfenster, um nach den beiden Mädchen zu schauen. »Wo sind die verflixten Gören? Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein, bei all diesen Geistesgestörten.«


  Evan öffnete den Ordner. »Hier«, sagte er. »Da ist das Foto, das Sie uns gegeben haben. Ich dachte, Sie hätten es gern wieder zurück.«


  »Oh, danke«, sagte sie und nahm das Bild entgegen. »Tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann, aber er hat mir nie was erzählt. Sobald er aus dem Haus war, wusste ich nicht, was er macht.«


  »Sind Sie ihm deshalb an diesem Tag nachgefahren?«, fragte Sergeant Watkins.


  »Wie bitte?« Sie starrte ihn an, als habe sie sich verhört.


  »Ihrem Mann«, beharrte Watkins weich. »Sie sind ihm an diesem Tag nach Wales gefolgt.«


  »Seien Sie doch nicht so albern«, sagte Greta. »Warum hätte ich das tun sollen?«


  »Das müssen schon Sie uns sagen, Greta«, erwiderte Watkins.


  »Sie haben mir das falsche Foto gegeben, meine Liebe«, sagte Evan. »Sie sind auch darauf zu sehen, wenn Sie sich erinnern. Ich habe es herumgezeigt, und jemand hat Sie wiedererkannt.«


  »Wer?«, fragte sie scharf.


  »Aha, Sie sind also dort gewesen?«, wollte Watkins wissen.


  »Könnte sein«, sagte sie bockig. »Aber ich habe mit niemandem gesprochen.«


  »Außer mit dem Mann an der Bergbahn in Llanberis.«


  Sie wurde knallrot. »Oh, dieser unverschämte Kerl. Ausgerechnet der!«


  »Sie geben also zu, dass Sie dort waren?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Sinnlos, das jetzt noch zu leugnen. Okay, ich bin ihm nachgefahren. Ich hatte einfach genug von ihm und seinen Weibergeschichten. An jenem Freitagabend hat ihn irgendeine Frau angerufen. Ich habe ihn mit ihr sprechen hören, und als er mich gesehen hat, fing er an, irgendwelches Zeug über Lieferungen zu faseln. Ich glaubte also, sicher zu wissen, wo er am Sonntag hinfuhr, und wollte ihn endlich in flagranti ertappen. Ich habe die Kinder bei einer Nachbarin gelassen, mir ihr Auto geliehen und bin ihm gefolgt. Ich war total überrascht, als er nach Wales fuhr. Dann beobachtete ich ihn, wie er in die Bergbahn stieg, und es sah so aus, als ob er allein sei. Ich konnte mir keine Frau vorstellen, die dumm genug gewesen wäre, sich auf einem eisigen Berggipfel mit ihm zu treffen!«


  »Und was haben Sie anschließend gemacht, Greta?«, fragte Watkins.


  »Ich hab mich ein Weilchen da rumgetrieben, um zu sehen, ob er wieder runterkommt. Aber er ist nicht gekommen. Also bin ich zurückgefahren.«


  »Sind Sie sich da ganz sicher – direkt nach Hause? Sie haben nicht beschlossen, ihm mit der nächsten Bergbahn hinterherzufahren?«


  Ihr Blick wurde plötzlich misstrauisch und irrte ziellos umher. »Moment, warten Sie mal. Sie denken doch nicht, dass ich irgendwas damit zu tun habe, oder etwa doch?«


  »Sie waren eine der letzten Personen, die ihn lebend gesehen haben, Greta. Und Sie haben selbst gesagt, dass er kein besonders toller Ehemann gewesen ist«, sagte Watkins.


  Sie war jetzt ziemlich aufgeregt. »Er hat mich zwar manchmal zum Wahnsinn getrieben, aber das heißt doch nicht, dass ich ihn deswegen gleich umbringen wollte. Denken Sie doch mal nach – warum hätte ich Stew ermorden sollen? Schauen Sie mich doch an. Eine Witwe mit zwei kleinen Kindern und ohne festes Einkommen. Ich habe versucht, ihn zu einer Lebensversicherung zu überreden, aber er hat nichts davon wissen wollen. Er hat sein Geld lieber ausgegeben. Was habe ich denn für Aussichten? Wir müssen das Haus, das Auto und die Möbel noch abbezahlen. Können Sie mir mal erklären, wie ich das machen soll?«


  »Da ist was dran«, meinte Evan zu Watkins nach ihrem Aufbruch. »Ohne ihn geht es ihr dreckiger als mit ihm, auch wenn er Affären gehabt hat. Wovon soll sie jetzt leben?«


  »Es sei denn, sie hätte einen Freund, von dem sie uns nichts erzählt hat. Dann wird sie warten, bis sich der ganze Wirbel gelegt hat, und vielleicht einen heiraten, der reicher und netter ist.«


  »Und wenn das Jimmy Marshall wäre?«, fragte Evan. »Sie mag ihn offensichtlich. Das konnte man hören, als sie über ihn sprach.«


  »Das wäre einfach zu schön«, pflichtete ihm Watkins bei. »Sie ist ihrem Mann gefolgt, um sicherzugehen, dass er auf den Berg fährt, hat Marshall angerufen, und der hat dann die Drecksarbeit erledigt.« Er sah Evan an. »Sie hätten ihr das Foto nicht zurückgeben sollen. Wir könnten es noch als Beweisstück brauchen.«


  »Ich habe eine Kopie davon gemacht«, entgegnete Evan mit einem befriedigten Lächeln.


  »Wirklich nicht ganz so dumm, wie Sie aussehen«, sagte Watkins. »Jetzt bin ich außerordentlich neugierig, was uns Mr Marshall zu erzählen hat.«


  16. KAPITEL


  Sie trafen Jimmy Marshall in seinem Garten beim Rasenmähen an. Ein kleines Kind radelte auf einem Kinderfahrrad um ihn herum und machte dabei die Geräusche eines Rennautos nach, die sich mit dem Brummen des Rasenmähers mischten. Jimmy stellte das Gerät ab, als seine Frau die Besucher durch die Verandatür führte und nach ihm rief. Evan registrierte, wie gepflegt der Garten mit den blühenden Blumenbeeten und dem perfekten Rasen war. Auch im Inneren des Hauses war alles, was er gesehen hatte, sehr ansprechend. Jimmy Marshall hatte es seit seiner Militärzeit entschieden weiter gebracht als die anderen.


  Er kam zu ihnen herüber – ein freundlich aussehender Mann mit sandfarbenem Haar und Sommersprossen.


  Seine Frau stellte sie vor. »Sie sind von der Polizei?«, fragte er, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Untersuchen Sie den Tod von Stew und Tommy?«


  »Dann haben Sie also davon gehört?«, erkundigte sich Watkins.


  Jimmy Marshall nickte. »Ja. Ich konnte es kaum glauben, als ich es in der Zeitung gelesen habe. Ein richtiger Schock! Ich vermute, diese verrückten Dummköpfe haben sich dort oben im Klettern versucht und sich gegenseitig in die Tiefe gerissen, oder?«


  »Trauen Sie das den beiden zu?«, fragte ihn Evan.


  Jimmy überlegte kurz. »Stew schon. Der war ein richtiger Teufelskerl, immer bereit, was zu riskieren, als wir zusammen beim Militär waren. Sie ahnen gar nicht, in welche Bedrängnis der uns oft gebracht hat. Ständig hatten wir Strafdienst in der Küche und mussten verdammte Kartoffeln schälen. Aber irgendwie war es auch lustig, jedenfalls eine nette Abwechslung.«


  »Das hört sich nicht so an, als hätten Sie den Militärdienst besonders gemocht«, stellte Watkins fest.


  Jimmy Marshall schüttelte den Kopf. »Ich konnte es kaum abwarten, dass es vorbei war. Ich habe mich nur zum Militär gemeldet, weil mein Dad behauptet hat, ich würde das nicht durchstehen. Wahrscheinlich hätte ich damals alles getan, um ihm das Gegenteil zu beweisen. Aber ich hab’s vom ersten Tag an gehasst. Und ich hätte die Zeit nie überlebt, wenn ich nicht diese Freunde gehabt hätte …« Seine Stimme erstarb, und er schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«


  »Sie haben also über dieses Wochenendtreffen Bescheid gewusst?«, fragte Watkins.


  »Ja, ich war auch eingeladen«, antwortete Jimmy Marshall. »Jedenfalls habe ich eine Ansichtskarte vom Mount Snowdon bekommen, auf der stand, dass wir uns an Dannys Todestag alle zu einer Gedenkstunde treffen würden.«


  »Aber Sie sind nicht hingegangen?«


  Jimmy schüttelte den Kopf. »Nee, zu beschäftigt. Musste von meiner Firma aus das ganze Wochenende bei einer Konferenz in Chester sein. Wir sind letztes Jahr von einer amerikanischen Gesellschaft übernommen worden und müssen jetzt ein paarmal im Jahr an diesen Effektivitäts- und Produktivitätsschulungen teilnehmen. Klausur nennen sie das. Ich bezeichne es als reine Zeitverschwendung, aber es ist nun mal Vorschrift.«


  »Wird man bestätigen können, dass Sie das gesamte Wochenende dort waren?«, fragte Watkins.


  »Oh ja. Die Teilnahme wird überprüft. Wir mussten uns für jedes Seminar persönlich einschreiben«, erklärte Jimmy. »Ich war sehr wohl dort, habe auf einem dieser harten Stühle gesessen und gelitten.«


  »Wissen Sie, wer Ihnen die Einladung geschickt hat?«, wollte Watkins wissen.


  »Ich nahm an, dass es Tommy Hatcher gewesen sein musste, weil sie einen Londoner Poststempel trug.«


  »Haben Sie erwartet, dass er etwas Derartiges tun würde?«


  »Irgendwie schon«, sagte Jimmy. »Tommy war ein sentimentaler Typ. Wir haben ihn deswegen aufgezogen. Allerdings ist mir nie aufgefallen, dass ihm Dannys Tod so an die Nieren gegangen ist. Wir haben natürlich nicht viel darüber gesprochen, es war schließlich ein Unfall. Und Unfälle passieren eben, vor allem beim Militär.«


  »Sind Sie nach der Militärzeit mit Hatcher oder einem der anderen Kameraden in Kontakt geblieben?«, fragte Watkins.


  »Stew Potts habe ich ein paarmal getroffen, weil er in der Nähe wohnte«, antwortete Jimmy Marshall. »Auf dem Tisch drinnen liegt sogar eine Beileidskarte. Ich wollte sie seiner Frau schicken, habe aber nicht die richtigen Worte gefunden. Was soll man auch sagen?«


  »Und Tommy Hatcher?«, bohrte Watkins weiter. »Hatten Sie zu dem auch Kontakt?«


  »Nein, den habe ich völlig aus den Augen verloren. Deswegen hat es mich überrascht, dass er meine Adresse hatte.«


  »Gibt es eventuell noch irgendwelche anderen ehemaligen Kameraden, die zu der Zusammenkunft eingeladen worden sein könnten?«


  Auf seinen Rasenmäher gestützt und in den Garten starrend dachte Jimmy Marshall einen Moment nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir waren wirklich nur zu viert. Ich kann mir keinen anderen vorstellen, der hingegangen wäre … es sei denn, es war eine größere Sache geplant, und man hat sämtliche Rekruten von damals eingeladen oder sogar die ganze Einheit.«


  »Wer könnte das getan haben?«


  »Keine Ahnung. Wenn die Armee eingeladen hätte, hätte es doch sicher in einer militärischen Einrichtung stattgefunden. Außerdem – warum hätten sie eine Gedenkfeier für ihn abhalten sollen? Die halbe Führungsebene des Stützpunkts hat damals wegen der Sache Probleme gekriegt. Die würden das sicher nicht noch mal aufwärmen wollen.«


  »Und Sie?«, fragte Evan. »Wären Sie hingegangen, wenn Sie gekonnt hätten?«


  Jimmy schüttelte energisch den Kopf. »Nein, wäre ich nicht. Ich stehe nicht auf diesen sentimentalen Kram. Es hat mir für Danny leidgetan, aber was hat es für einen Sinn, alles wieder aufzurühren? Das macht ihn auch nicht wieder lebendig. Mir erschien es sinnlos. Er ist ja nicht als Held gestorben oder so was.«


  »Erzählen Sie mir etwas über diese Nacht auf dem Berg«, bat Evan. »Die Nacht, in der Danny starb. Alles, woran Sie sich erinnern.«


  »Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, sagte Jimmy. »Es war einfach nur schrecklich. Wir sollten alle von Punkt A nach Punkt B laufen, bergauf, bergab. Wir waren gerade losgegangen, als ein Sturm aufkam. Es blies wie verrückt, wir waren nass bis auf die Knochen und haben die Hand vor Augen nicht gesehen.«


  »War es nicht ziemlich töricht, bei diesem Wetter Leute über einen Berggipfel zu schicken?«, fragte Evan.


  »Wir sollten gar nicht über den Gipfel gehen. Das ist ja das Komische«, erwiderte Jimmy Marshall. »Sondern nur um die Ausläufer herum. Danny muss irgendwie vom Kurs abgekommen sein, obwohl er eigentlich hätte merken müssen, dass er immer höher und höher stieg.«


  Er schaute sich um. »Sagen Sie, wollen Sie sich nicht setzen? Wie wär’s mit einem Bier oder einem Tee?«


  »Ein Tee wäre nett«, sagte Watkins.


  »Ich nehme an, Sie müssen das Bier ablehnen, wenn Sie im Dienst sind«, sagte Jimmy Marshall mit einem Grinsen. »Helen«, rief er. »Kannst du uns eine Kanne Tee machen, Liebes?«


  »Habe ich vorsorglich schon gemacht«, ertönte die Antwort aus dem Haus, und Jimmys Frau erschien mit einem Tablett. Auf einem Spitzendeckchen standen chinesische Teetassen und ein Teller mit Keksen. »So, bitte sehr. Schenken Sie sich doch einfach selbst ein«, sagte sie und stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch.


  Jimmy führte die Männer hin und klappte ein paar Gartenstühle auf. Der kleine Junge kam, nun einen Hubschrauber imitierend, zu ihnen und kletterte auf Jimmys Schoß. »Darf ich einen Keks haben, Daddy?«, fragte er.


  »Du wirst dir den Appetit aufs Mittagessen verderben, und Mama wird sauer auf mich«, erwiderte Jimmy und strich dem Jungen das widerspenstige Haar zurück.


  »Ach, bitte!«, bettelte das Kind und schlang die Arme um den Hals seines Vaters.


  »Aber nur einen«, sagte Jimmy und reichte ihm den einzigen mit Schokoladenglasur. Der Junge rutschte von seinen Knien und lief zu seinem Rad zurück.


  »Einen prächtigen Jungen haben Sie da«, bemerkte Evan.


  Jimmy lächelte und ließ das Kind nicht aus den Augen. »Er ist ein großartiger kleiner Kerl«, sagte er. »Für so einen lohnt es sich, sich abzurackern.«


  »Ihre Firma lässt Sie wohl ziemlich hart schuften?«, fragte Evan.


  Jimmy nickte. »Bis aufs Blut. Es ist, als ob man mit dem verdammten Betrieb verheiratet wäre. Helen ist manchmal richtig verärgert. Ich bin nämlich ziemlich viel weg.«


  »In welcher Branche arbeiten Sie?«


  »Computermarketing. Die nötigen Kenntnisse habe ich beim Militär erworben, das hat sich als ganz schön nützlich erwiesen, muss ich sagen. Ich habe Arbeit außerhalb der Armee gefunden, das ist in dieser Gegend ziemlich selten. Die Arbeitslosenquote liegt hier bei zwanzig Prozent.«


  »Sieht so aus, als hätten Sie es ganz schön weit gebracht«, bemerkte Watkins.


  »Ich kann nicht klagen«, sagte Jimmy Marshall. Er schenkte Tee ein und reichte jedem eine Tasse.


  »Sie haben gerade von der Nacht auf dem Berg erzählt«, sagte Evan und nahm seinen Tee entgegen. »Sollten Sie alle zusammenbleiben?«


  »Nein, es war ja ein Überlebenstraining. Man hat uns mit jeweils einer Minute Abstand losgeschickt. Wir sollten unsere Kenntnisse im Umgang mit dem Kompass und im Kartenlesen anwenden. Danny lief vor mir los. Ich habe ihn nie wieder gesehen. Bis zum nächsten Tag haben wir noch nicht mal gewusst, dass er vermisst wurde.«


  »Erzählen Sie mir von Danny«, sagte Evan. »Wie ist er gewesen?«


  »Er  war  ein  netter  Kerl«,  antwortete  Jimmy  Marshall. »Jünger als wir anderen, aber ein wirklich netter Junge. Er kam aus einer zerrütteten Familie, aber er war entschlossen, etwas aus sich zu machen. Er neckte uns immer und sagte: ›Wenn ich erst mal Kommandeur in diesem verdammten Laden bin, wird es euch noch leidtun.‹ Die ganze Zeit hat er darüber gewitzelt, dass er eines Tages General sein würde. Ich denke, er hätte es schaffen können. Jedenfalls hat er sich tüchtig ins Zeug gelegt. Unsere Vorgesetzten haben ihn nie bei einer Nachlässigkeit erwischt. Deshalb war ich auch so überrascht, dass er es war, als ich erfuhr, dass ein Mann vermisst wurde. Ich hatte angenommen, dass Danny über die nötige Intelligenz verfügte, um wieder heil runterzukommen.«


  »Dann ist er also mit allen gut ausgekommen?«, fragte Evan.


  »Seltsam, dass Sie das ansprechen«, sagte Jimmy Marshall.


  »Normalerweise war er für jeden Spaß zu haben, aber kurz bevor wir nach Wales fuhren, hatte er total schlechte Laune, und eines Abends hat er sich sogar mit Stew geprügelt.«


  »Weswegen?«, erkundigte sich Watkins.


  »Stew hat, glaube ich, einen Witz über Dannys Familie gemacht. Normalerweise hätte Danny über so was gelacht, aber diesmal hat er sich wie eine Bestie auf Stew gestürzt. Wir mussten sie trennen. Das sah ihm gar nicht ähnlich.«


  »Und das geschah unmittelbar, bevor Sie zu dieser Übung fuhren, sagen Sie?«


  Marshall nickte. »Komische Sache. Fast als hätte er eine Vorahnung gehabt. Auch auf der Fahrt ist er so flatterig gewesen. Ich erinnere mich, dass der Fahrer wirklich genervt war, weil Danny alle naselang irgendwo pinkeln musste. Dadurch haben wir uns verspätet.« Er machte eine Pause und betrachtete seine Teetasse. »Armer Danny. Wenn ich es jetzt bedenke … vielleicht ging es ihm nicht gut, und er hat es vor allen versteckt. Vielleicht hätte er gar nicht nach Wales fahren dürfen. Trotzdem, was bringt es, jetzt noch darüber zu reden? Er ist tot, und nichts kann ihn wieder zurückbringen.«


  Sergeant Watkins trank aus und stand auf.


  »Ausgezeichneter Tee«, sagte er. »Danke für all die Informationen, Sie haben uns sehr geholfen, Mr Marshall. Wenn Sie uns bitte noch die Adresse geben würden, wo dieses Wochenendseminar stattgefunden hat.« Dann machte er sich auf den Weg ins Haus zurück. Evan folgte ihm und dachte fieberhaft darüber nach, ob es noch eine Frage gab, die sie stellen sollten.


  »Sie wollen mich überprüfen, stimmt’s?« Jimmy Marshall wirkte leicht amüsiert. »Aber ich sehe nicht ganz, was meine Teilnahme an einem Seminar mit den abgestürzten Jungs zu tun hat.« Er brach ab, und Evan konnte ihm förmlich ansehen, wie sein Verstand die richtigen Schlüsse zog. »Hey, Sie haben den Verdacht, dass ihr Tod kein Unfall war, richtig?«


  »Wir untersuchen diese Möglichkeit«, sagte Sergeant Watkins.


  »Aber wer sollte denn …« Wieder brach er ab und schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte er. »Sie waren beide nette Kerle.«


  »Es fällt Ihnen also niemand ein, der ihnen vielleicht einen kleinen Schubs gegeben haben könnte?«, fragte Evan. »Keine alten Feinde aus der Militärzeit?«


  »Alte Feinde? Unser einziger Feind ist dieser Sergeant gewesen, der uns gedrillt hat. Wie hieß er noch mal? Stinks, so haben wir ihn genannt. Bad Ham Stinks! Der Stinkeschinken! Außer ihm sind wir eigentlich mit allen gut klargekommen. Sie haben uns gemocht, weil wir immer in Schwierigkeiten steckten, und haben immer behauptet, wir würden jedenfalls für Abwechslung sorgen.«


  Sie erreichten die Haustür, und Jimmy öffnete sie ihnen.


  »Was wissen Sie über einen Mann namens Simon Herries?«, fragte Watkins unvermittelt.


  »Simon?« Jimmy Marshall wirkte verwirrt. »Ich kenne niemanden, der Simon heißt. Ziemlich affiger Name.«


  »Sie glauben also nicht, dass er etwas mit diesem Treffen zu tun haben könnte?«


  »In Caterick hat es niemanden namens Simon gegeben«, sagte Marshall. »Wenn, dann hätte man ihn wegen dieses albernen Namens fertiggemacht.«


  »Nochmals vielen Dank, Mr Marshall«, sagte Watkins und reichte ihm die Hand.


  Jimmy Marshall schüttelte sie feierlich. »Wenn jemand Stew und Tommy von diesem Berg gestoßen hat, hoffe ich, dass Sie ihn schnell kriegen«, sagte er.


  »Das hoffen wir auch«, erwiderte Evan und gab Jimmy ebenfalls die Hand.


  »Ziemlich netter Kerl, nicht?«, bemerkte Evan, als sie wegfuhren. »Aufrichtig, finden Sie nicht auch?«


  Der Sergeant nickte. »Zudem hat er ein Alibi für das gesamte Wochenende. Nebenbei, welches Motiv könnte er haben? Er will diesen Abschnitt seines Lebens eindeutig hinter sich lassen. Und er wollte nicht mal zu diesem Treffen gehen.«


  »Wir sind also fast wieder am Ausgangspunkt«, sagte Evan.


  »Greta hat zugegeben, dass sie dort war, aber ich glaube nicht, dass sie die Kraft hat, zwei Männer an verschiedenen Stellen den Berg hinunterzustoßen, und sie würde es nie schaffen, jemandem die Kehle durchzuschneiden. Marshall hielt sich am fraglichen Wochenende woanders auf und scheint kein Motiv zu haben. Wen haben wir denn noch?«


  »Ich dachte, das würden Sie mir sagen, Sherlock«, sagte Watkins und grinste Evan an. »Ich sag Ihnen was: Ich habe einen Mordshunger. Wollen wir einen Happen essen gehen?«


  »Wir haben doch gerade Tee getrunken«, erinnerte ihn Evan.


  »Ein paar mickrige Kekse. Ich habe heute Morgen nicht gefrühstückt.«


  »Also einverstanden, wenn es Ihre Zeit erlaubt«, sagte Evan.


  Watkins schnitt eine Grimasse. »Je später es wird, umso besser, jedenfalls was mich betrifft. Ich ahne, dass ich in dem Moment, in dem ich das Haus betrete, zur Waschmaschinenbesichtigung geschleppt werde. Kurz vor Chester gibt es ein gutes Fernfahrerlokal. Alle LKW-Fahrer machen dort Halt.


  Man kriegt da Kaffee und Tee in Halbliterbechern. Und das ist nur die kleine Portion.«


  Evan lachte. »Das können Sie Ihrer Oma erzählen, Sarge«, sagte er.


  »Sie glauben mir nicht? Warten Sie’s ab.«


  Eine halbe Stunde später bog er von der Straße auf einen riesigen Parkplatz ab, der voller Laster und Personenwagen stand. Über einem unscheinbaren Gebäude leuchtete ein Neonschild. May’s Kitchen blinkte in großen roten Buchstaben über dem grünen Schriftzug Truckers Welcome.


  »Hoffentlich haben Sie Hunger«, sagte Sergeant Watkins beim Aussteigen. »Die sind hier nicht für halbe Portionen.«


  Sie fanden einen freien Tisch, und Watkins bestellte das Spezialfrühstück, obwohl schon Mittagszeit war. Evan schloss sich ihm an. Beinahe augenblicklich wurden zwei Halbliterbecher Milchkaffee gebracht.


  »Glauben Sie mir jetzt?«, kicherte Watkins. »Aber warten Sie erst mal ab, bis Sie das Frühstück sehen.«


  Das erschien bereits – ein großer ovaler Teller, darauf drei Eier, drei lange Scheiben Bacon, drei Bratwürste, im Fett ausgebackenes Brot, ein großer Berg gebackene Bohnen, gebackene Tomaten, dick geschnittene Pommes frites und dazu ein schwankender Turm Toastbrotscheiben.


  »Und ich habe geglaubt, Mrs Williams würde mich überfüttern«, bemerkte Evan, während er die Riesenportion in Angriff nahm. »Das hier enthält genug Cholesterin, um sämtliche LKW-Fahrer von Nordengland umzubringen.«


  »Schmeckt aber doch prima, oder?«, entgegnete Watkins, den Mund voller Bratwurst. »Meine Frau daheim ist auf dem Gesundheitstrip: gegrilltes Hühnchen, ohne Haut, und Unmengen Salat. Deshalb mache ich jedes Mal hier Halt, wenn sich die Gelegenheit bietet.«


  Plötzlich bebte der Raum. Evan sah auf. »Das klingt nach einem Riesenlaster.«


  »Das ist kein Laster, sondern die Eisenbahn«, erläuterte Watkins. »Die fährt hier unterirdisch durch.«


  Beim Rausgehen fühlte sich Evan wie eine gefüllte Weihnachtsgans. Das Essen war viel zu fettig gewesen, und er erkannte, dass er die Qualitäten von Mrs Williams’ Küche unterschätzte. Sie war wirklich eine sehr gute Köchin. Er sollte ihr das bei Gelegenheit einmal sagen.


  Als sie wieder im Auto saßen, bemerkte Evan das Hinweisschild ins Zentrum von Chester. »Wissen Sie was, Sarge«, sagte er, »ich habe eine Idee. Wäre es nicht gut, Marshalls Alibi zu überprüfen? Ich bin sicher, dass er ehrlich war, aber wir sind fast in Chester.«


  Watkins nickte. »Das könnte wirklich nicht schaden. Außerdem hieße das, dass die Geschäfte schon geschlossen sind, wenn ich nach Hause komme.«


  Sie fuhren durch ein neues Gewerbegebiet und hielten schließlich vor einem Gebäude aus Glas und Beton. Das Mädchen am Empfangsschalter war sehr hilfsbereit. »Wir müssen die Teilnehmerlisten an den Arbeitgeber schicken«, erklärte sie, »aber wir behalten immer eine Kopie, falls das Original in der Post verloren geht.«


  Sie ging für einige Minuten weg und kehrte dann zurück.


  »Welchen Namen suchen Sie?«


  »Marshall. James Marshall«, gab Watkins an.


  Das Mädchen überflog die Listen. »Ja, er ist am Sonntagmorgen und am Sonntagnachmittag hier gewesen«, sagte sie.


  »Sehen Sie, hier steht sein Name, zweimal.«


  Watkins und Evan blickten auf die hingekritzelte Unterschrift über dem langen, rotlackierten Fingernagel des Mädchens.


  »Schön, das wäre hiermit bestätigt«, meinte Watkins.


  »Warten Sie einen Moment, Sarge«, sagte Evan plötzlich.


  »Am Morgen hat er mit J. Marshall unterschrieben, am Nachmittag aber mit James Marshall.«


  »Und was ist damit?«


  »Man unterschreibt doch gewöhnlich immer gleich. Ich glaube nicht, dass das dieselbe Person unterschrieben hat«, sagte Evan. »Ich bin zwar kein Handschriftenexperte, aber sehen Sie sich die beiden J an. Die sind nicht genau gleich, oder? Aber hier, in der Zeile darüber – Jenny Prentice? Das ist das gleiche J, richtig? Ich glaube, er hat sie für sich unterschreiben lassen.«


  Watkins starrte auf das Papier. »Da könnten Sie recht haben«, sagte er. »Das bedeutet, dass Marshall am Sonntag um zwölf Uhr möglicherweise nicht hier gewesen ist. Und bis Llanberis fährt man höchstens eine Stunde.«


  »Er ist ein verdammt guter Schauspieler«, meinte Evan.


  »Ich habe ihn für völlig unschuldig gehalten.«


  »Gerade die mit den Unschuldsmienen sollte man stets im Verdacht haben«, sagte Watkins. »Soll er sich ein bisschen erholen, und dann werden wir Mr Marshall noch einmal anrufen und hören, wie er sich da rausreden will.«


  17. KAPITEL


  »Da sind Sie ja endlich!«, empfing ihn Mrs Williams und trocknete sich die Hände an ihrer Schürze ab, während sie Evan durch den Flur entgegenlief. »Schon vier Uhr vorbei, und Ihr Dinner wartet noch immer im Ofen.«


  »Oh, Mrs Williams, Sie haben doch hoffentlich kein Mittagessen für mich gekocht?«, sagte Evan, dem das, was er gerade verputzt hatte, noch wie ein Stein im Magen lag. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich weg bin.«


  »Und ich dachte, dass Sie nach Ihrer Rückkehr eine ordentliche Mahlzeit brauchen. Sie müssen nach dieser ganzen Herumfahrerei doch völlig ausgehungert sein, noch dazu an Ihrem freien Tag! Es ist nicht gerecht, wie viel Sie arbeiten müssen«, erklärte sie. Sie ging ihm in die Küche voraus und öffnete die Ofentür. »Ich habe Ihnen extra Ihre Leibspeise gekocht – Steak und Kidney Pie, so ist es doch? Ich weiß, dass Sie das mögen.«


  Dann fasste sie in den Ofen und beförderte, wie ein Zauberer das Kaninchen aus dem Hut, einen gewaltigen, dampfenden Vulkan mit goldgelber Kruste heraus. Köstlicher brauner Bratensaft quoll daraus hervor und sickerte in dicken, erstarrenden Rinnsalen die Ränder hinab. Sie stellte einen Untersetzer auf den Tisch und griff noch einmal in den Ofen, um nun einen Teller mit Unmengen von Kartoffelbrei, Rosenkohl, Weißkohl und Erbsen zutage zu fördern.


  »Sie setzen sich jetzt augenblicklich hin und essen, dann werden Sie sich gleich viel besser fühlen«, sagte sie. »Und währenddessen werde ich Ihr gutes weißes Hemd bügeln.«


  »Mein weißes Hemd?«, fragte Evan begriffsstutzig.


  »Sie wollen heute Abend doch sicher eine gute Figur machen – auf der Tanzparty, meine ich.«


  »Oh, die Tanzparty.« Über all dem, was ihn derzeit beschäftigte, war ihm diese Sache schon wieder völlig entfallen. Doch jetzt stand ihm das Grauen in seinem gesamten Ausmaß wieder klar vor Augen – all diese kleinen Mädchen, die ihn auf die Tanzfläche zerren wollten und dann über seinen Tanzstil kichern würden. Und Betsy in einem Kleid, das sie als sexy beschrieben hatte. Evan seufzte. Das Leben war furchtbar kompliziert.


  Um halb acht ging Evan durch das Dorf zum Gemeindesaal hinauf. Er fühlte sich schrecklich unbehaglich und gehemmt mit seiner gestreiften Krawatte und in dem von Mrs Williams bretthart gebügelten Hemd. Der Gemeindesaal lag etwas versteckt zwischen der Schule und der Bethel-Kapelle. Er wurde – von den Pfadfindern bis zum Frauenverein – immer dann benutzt, wenn Platz für mehr als zwanzig Leute gebraucht wurde. Bei seiner Errichtung hatte man weder auf eine besondere Atmosphäre noch auf eine gewisse Festlichkeit Wert gelegt. Als Evan das Gebäude zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er es für ein Provisorium gehalten. Seine Wände bestanden aus Asbestplatten, die auf blankes Holz genagelt waren, sein Dach aus Wellblech, und im Inneren war es trotz der beiden vorhandenen elektrischen Heizstrahler immer kalt und feucht. Evan war daher erstaunt zu erfahren, dass das Gebäude bereits vor dem Zweiten Weltkrieg gebaut worden war.


  Für die Tanzparty hatte man versucht, die Trostlosigkeit des Orts etwas zu mildern, was allerdings eher dem Versuch gleichkam, eine Promenadenmischung zu einem Rassehund aufzudonnern: Seine – gewissermaßen angeborene – Hässlichkeit ließ sich einfach nicht kaschieren. Mrs Powell-Jones und Mrs Parry Davies und ihre Frauenteams aus der jeweiligen Gemeinde hatten sich viel Mühe gegeben und Krepppapier um die freiliegenden Querbalken geschlungen. Des Weiteren hatten sie Luftschlangen an die Wände geheftet und die Deckenleuchten rosa umwickelt, so dass die Beleuchtung nun gedämpft und der Raum in einen rosigen Schimmer getaucht war. Außerdem hatten sie aus Krepppapier Blumen gebastelt und Sträuße von Luftballons an den Balken befestigt. Ein rührendes, aber, wie Evan fürchtete, vollkommen nutzloses Unterfangen.


  Die Dorfjugend hatte sich in zwei Grüppchen zusammengedrängt, die Jungs saßen in der einen Ecke des Raums, die Mädchen in der anderen. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, einander zu mustern, um die Verschönerungen des Raums zu würdigen. Zwischen den beiden Grüppchen stand eine lange Reihe Tische, die mit weißen Plastikdecken bedeckt und mit weiteren rosa Luftschlangen dekoriert waren. Darauf türmten sich ein Punschgefäß mit einer rosa Flüssigkeit sowie Teller und Platten mit Sandwiches, Bratwürsten, Rosinenkuchen, kleinen Eistörtchen und Scheiben von Früchtekuchen. Evan hatte den Verdacht, dass die Erwachsenen mit diesem Speisenangebot den Geschmack der jungen Tänzer nicht gerade trafen, die viel lieber Tacos, Pizza und Pommes frites gehabt hätten. Aber Derartiges war Mrs Powell-Jones vermutlich noch nie in die Küche gekommen.


  Aus vier großen Lautsprechern, in jeder Ecke einer, dröhnte laute Musik. Evan spürte, wie die Bässe den Boden unter seinen Sohlen vibrieren ließen. Er war selbst verwundert über den gewaltigen Unterschied zwischen sich und diesen nicht mal Zwanzigjährigen. Er glaubte, zur falschen Zeit geboren worden zu sein, da er es nie gelernt hatte, Rockmusik zu mögen. Na schön, er liebte die Beatles, die sich aber zu dem Zeitpunkt, an dem er verstand, was Musik überhaupt war, schon getrennt hatten. Das meiste Zeug, das danach kam, empfand er dagegen einfach nur als Lärm, vor allem Heavy Metal, das so viele Jugendliche offenbar gern hörten. Ein solches Stück lief gerade, als er hereinkam.


  I’m goin’ to kill ya. Uh huh. Uh huh. I’m goin’ to kill ya. Uh huh. Uh huh.


  Dies schien der gesamte Text zu sein.


  Kein Wunder, wenn Kinder sich negativ entwickelten! Evan durchquerte den Raum mit einem Teller, der Mrs Williams’ Beitrag zu diesem Abend enthielt, eine Portion eccles. Jungen und Mädchen sahen auf, und er fühlte sich plötzlich wie ein Christ, der versehentlich in eine Löwengrube geraten war.


  »Hallo, Mr Evans! ’n Abend, Mr Evans!« Die hellen Stimmen wurden von der Eisendecke zurückgeworfen und übertönten den Krach der Musik.


  Evan winkte ihnen lächelnd zu und wollte den Teller auf einem der Tische abstellen.


  »Wie nett von Mrs Williams«, sagte Mrs Powell-Jones und nahm ihm den Teller ab, um sicherzugehen, dass er hinter ihrem eigenen Teller mit Törtchen platziert wurde. »Denken Sie bitte daran, ihr meinen Dank auszurichten.«


  Als ob seine Ankunft das Signal gewesen wäre, drängten die beiden Gruppen jetzt in die Mitte des Raums.


  »Werden Sie auch tanzen, Mr Evans?«, fragte eins der Mädchen, während ihre Freundinnen kicherten.


  »Ich bin zu alt für diese Art von Musik«, sagte Evan. »Außerdem muss ich euch hier im Zaum halten und sicherstellen, dass ihr euch den Abend über anständig benehmt.« Er sah sich rasch in der Menge um, die ihn jetzt respektvoll umstand.


  »Und wo ist Dilys?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht«, sagte das vorlaute Mädchen. »Ich hätte sie eigentlich abholen sollen, aber dann hat sie gesagt, dass wir uns doch lieber hier treffen.«


  »Sie wollte eigentlich längst da sein«, sagte jemand.


  »Typisch Dilys, den ganzen Spaß zu verpassen«, kommentierte ein anderer.


  Evan fand nicht, dass Dilys bisher allzu viel Spaß verpasst hatte.


  »Na, dann legt mal los«, sagte er und schwenkte auffordernd die Arme. »Steht hier nicht nur rum. Tanzt.«


  »Die Jungs haben uns noch nicht aufgefordert«, meinte eins der Mädchen und schielte zu ihnen hinüber.


  »Dann fangt eben ohne sie an«, sagte Evan. »Bei eurem Tanzen braucht man doch sowieso keinen Partner, oder?«


  Die Mädchen kicherten, begannen aber halbherzig, sich im Takt zu bewegen, die Blicke unablässig auf die Jungs gerichtet.


  »Die tun ja tatsächlich, was Sie ihnen sagen«, ertönte eine Stimme hinter ihm. »Sie wären ein guter Lehrer geworden.« Evan drehte sich um und sah Bronwen vor sich stehen. Sie trug ein langes Jeanshemd und einen blau-weißen Bauernkittel darüber. Darin sah sie unglaublich jung aus, und ihm wurde klar, dass sie schon die ganze Zeit hier zwischen den Mädchen gestanden haben musste, ohne dass er sie bemerkt hatte.


  »Bronwen!«, stammelte er wie vom Donner gerührt. »Was machen Sie denn hier?«


  »Das sind meine früheren Schüler«, sagte sie, über seine Verlegenheit lachend. »Warum sollte ich nicht hier sein? Ich kenne sie besser als jeder andere. Finden Sie nicht, dass ich sie beim Tanzen ein bisschen beaufsichtigen sollte?«


  Darauf wusste Evan nichts zu erwidern. Er ärgerte sich, nicht daran gedacht zu haben, dass Bronwen ebenfalls auf der Tanzparty sein könnte. Beklommen machte er sich klar, dass jeden Moment Betsy kommen konnte … und von ihm erwartete, dass er mit ihr tanzte. Was sollte er tun? Betsy würde kein Nein akzeptieren. Sie wäre eher fähig, ihn auch gegen seinen Protest auf die Tanzfläche zu schleifen.


  Er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sich die Tür öffnete und Betsy von einem Windstoß begleitet eintrat, der die Luftschlangen aufflattern ließ und die Papierservietten vom Tisch fegte. Sie trug einen Mantel in Leopardenmuster, den sie unterm Kinn fest zusammenhielt. Einen Augenblick lang stand sie im Türrahmen und kam dann auf zehn Zentimeter hohen Bleistiftabsätzen vorsichtig über den unebenen Fußboden hereingestöckelt. Sie ging direkt auf Evan zu und ließ den Mantel von den Schultern gleiten. Ihr Kleid wurde sichtbar – aus schwarzem Stretch, sehr kurz und mit schmalen Trägern. Zu sagen, dass es wie ein Handschuh saß, wäre noch untertrieben. Es ließ der Fantasie keinerlei Spielraum.


  »Hallo, Evan«, sagte sie. »Ich habe es tatsächlich geschafft freizubekommen. Wie findest du mein Kleid?«


  »Es ist, äh, ziemlich umwerfend.« Evan schaffte es, nicht zu stottern. Jetzt begriff er, warum dieser Saal keine Heizung brauchte. Er fühlte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief.


  »Oh, das ist Ihr Kleid?«, fragte Bronwen. »Ich dachte, das sei Ihr Unterrock.«


  Wie ein Scheinwerfer richtete sich Betsys Blick auf Bronwen. »Was macht die denn hier?«, fragte sie Evan.


  »Das wollte ich auch gerade fragen«, sagte Bronwen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie noch Teenager sind, Betsy. Sie müssen recht früh von der Schule abgegangen sein, aber ich nehme an, dass Sie dem Lernen ohnehin nie sonderlich viel Bedeutung beigemessen haben.«


  »Ich bin hier ganz offiziell als Anstandsdame, Bronwen Price«, erklärte Betsy. »Constable Evans hat mich darum gebeten, zu kommen und ihm zur Hand zu gehen. Und ich kann Constable Evan keinen Wunsch abschlagen, nicht wahr, Evan bach?«


  »Ich kann mir schwer vorstellen, dass dieses Kleid für eine Anstandsdame angemessen ist«, erwiderte Bronwen.


  »Es ist ein Tanzkleid. Und dies ist eine Tanzparty.«


  »Sie sollen sie beaufsichtigen und nicht auf dumme Gedanken bringen«, sagte Bronwen.


  »Ich brauche mich für meinen Körper nicht zu schämen, Bronwen Price«, gab Betsy zurück. »Auch Jungen mögen es, dass eine Frau wie eine Frau aussieht. Nicht wie ein formloser Kartoffelsack.« Sie hängte sich bei Evan ein. »Na, Evan bach, wie wär’s, wenn wir zwei den Tanz eröffnen? Wir zeigen ihnen, wie die Erwachsenen es machen.«


  Evan versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen und seinen Blick von Betsys Kleid abzuwenden.


  »Tut mir Leid, liebe Betsy«, sagte er einer plötzlichen Eingebung folgend. »Aber ich habe Mrs Powell-Jones schon versprochen, dass ich mich um den Punsch kümmere. Sie macht mir schon Zeichen, ich gehe also besser mal, bevor sie anfängt zu schreien.«


  Als er zwischen Betsy und Bronwen hindurchschlüpfte und sich einen Weg zum Tisch mit dem Punsch bahnte, wurde ihm klar, was für ein Feigling er doch war. Die beiden Frauen standen sich Auge in Auge wie zwei Boxer im Ring gegenüber.


  »Ich nehme Ihnen das ab, Mrs Powell-Jones«, sagte er und riss ihr die Kelle fast aus der Hand.


  »Oh nein, es geht schon, Mr Evans«, erwiderte Mrs Powell- Jones. »Das mache ich lieber selbst. Man bekommt hier so schwer die Flecken wieder vom Boden.«


  »Ich habe eine sehr ruhige Hand – da können Sie jeden fragen, mit dem ich im Red Dragon einen trinke«, sagte Evan.


  »Außerdem kennen Sie die jungen Leute viel besser als ich. Also sollten Sie sich unter sie mischen und sie zum Tanzen bringen.«


  »Na ja, es ist wahr, die meisten waren bei mir in der Sonntagsschule«, meinte Mrs Powell-Jones und sah sich unentschlossen um.


  »Mrs Parry Davies scheint mit der Gruppe dort drüben jedenfalls großartig zurechtzukommen«, sagte Evan.


  »Sie haben recht. Ich sollte mich mehr unters Volk mischen«, beschloss Mrs Powell-Jones. »Ich bin nur so daran gewöhnt, immer die bescheidenen Aufgaben zu übernehmen. Ich wurde geboren, um zu dienen. Aber wenn Sie sich wirklich anbieten, dann gehe ich jetzt mal die jungen Leute willkommen heißen, die gerade hereinkommen.«


  Sie reichte Evan die Kelle. »Außerdem möchte ich Ihnen meine Glückwünsche aussprechen, dass Sie diesen Irren so schnell gefasst haben«, fügte sie hinzu. »Es ist wirklich eine Erleichterung, in dem Bewusstsein schlafen zu können, dass mein Haus und mein Garten und meine Apfelkuchen künftig wieder unversehrt bleiben.«


  Evan beobachtete, wie sie den Raum durchquerte, und sah den ängstlichen Ausdruck auf den Gesichtern der Jungs, auf die sie zusteuerte. Er hatte Mitleid mit ihnen, aber es war besser, als sie zu Augenzeugen eines Dreikampfs zwischen ihm, Bronwen und Betsy werden zu lassen. Er musste an Daft Dai denken. Wahrscheinlich war er es gewesen, der durch Mrs Powell-Jones’ Fenster gespäht und ihren Apfelkuchen gestohlen hatte, auch wenn er nichts mit den Morden zu tun hatte. Wenigstens dieses kleine Verbrechen war aufgeklärt, dachte er, wenn sie auch noch weit von der Aufklärung der anderen entfernt waren.


  Gegen zehn war die Party in vollem Gange und der Saal voller zuckender Leiber. Sogar die Jungs hatten ihre Schüchternheit abgelegt; vielleicht hatten sie aber auch nur beschlossen, dass es weniger schlimm war, mit den Mädchen zu tanzen, als höflich zu Mrs Powell-Jones zu sein. Alle Gesichter waren gerötet, denn Mrs Powell-Jones hatte langsame Stücke verboten, damit sich die Jungen und Mädchen nicht zu nahe kamen. Evan hatte Unmengen von Punsch ausgeschenkt und war schon bei der dritten Schale. Betsy suchte einen Vorwand, um an den Tisch neben Evans zu schlüpfen.


  »Niemand scheint den Käse und die Mixed Pickles zu essen«, sagte sie. »Ich reich sie lieber mal herum, bevor noch alles eintrocknet.« Sie schielte in das Punschgefäß. »Es geht zur Neige, wie? Soll ich dir noch einen Punsch mischen, Evan bach?«


  »Danke, das kann ich selbst machen«, erwiderte Evan.


  »Ich finde es kriminell, wie diese Powell-Jones dich den ganzen Abend ackern lässt. Ist immerhin dein freier Tag. Einen Tanz hätte sie dir zumindest gönnen können.«


  »Ist schon in Ordnung, Betsy. Es macht mir nichts aus. Und von hier aus hat man die Meute gut im Blick.«


  »Ich will dir mal was sagen, Evan Evans«, sagte Betsy. »Bevor dieser Abend um ist, gehe ich zur Stereoanlage und lege ein langsames Stück auf. Dann tanzen wir. Keine Widerrede!«


  Mit einer Platte Sandwiches schwebte sie von dannen. Evan seufzte. Das würde ihm Bronwen nicht verzeihen. Wenn er aber mit Bronwen tanzte und Betsy vor den Kopf stieß, würde ihn das ganze Dorf am Ende des Abends mit der Lehrerin verlobt haben, und er war sich keineswegs sicher, ob ihm das lieber war. Er musste irgendwie auf elegante Art hier herauskommen.


  Evan ließ seinen Blick über die Jugendlichen schweifen und stellte fest, dass Dilys immer noch nicht aufgetaucht war. Offenbar hatte ihre Angst davor, ausgelacht zu werden, doch die Oberhand über den Wunsch gewonnen, mit ihm zu tanzen. Arme Dilys, dachte er. Er konnte sich an die Zeit erinnern, als er selbst sich als Außenseiter gefühlt hatte und wusste, dass die Leute sich über ihn lustig machten. Ihm war es an der Grundschule in Swansea so ergangen. Dort hatten sie über seinen Akzent gespottet, sein schlechtes Englisch, seine dünnen Beine, seinen Haarschnitt, über einfach alles. Daher konnte er bestens verstehen, warum Dilys heute Abend weggeblieben war.


  In diesem Moment ging die Tür auf, und einige Mütter kamen herein. Mit verständnisinnigem, stolzem Lächeln blieben sie am Eingang stehen und beobachteten ihre tanzenden Kinder. Dann gab es eine Musikpause, und die Teenager machten einen kurzen Abstecher ans Büfett. Dabei taten sie so, als hätten sie ihre Mütter nicht bemerkt. Dann huschte eine der Mütter zu ihnen herüber, um sich zu erkundigen: »Wo ist Dilys?« Ratlose Gesichter wandten sich ihr zu. »Dilys? Die ist den ganzen Abend nicht hier gewesen, Mrs Thomas«, erklärte eines der Mädchen.


  »Aber sie ist doch um sieben von zu Hause aufgebrochen«, sagte Mrs Thomas mit aufsteigender Panik. »Ich habe gehört, wie die Haustür ging. Ihr meint, sie ist nie angekommen? Keiner hat sie gesehen? Was kann ihr passiert sein? Wo kann sie sein?«


  18. KAPITEL


  Evan und Bronwen kamen gleichzeitig bei Mrs Thomas an.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Bronwen mit ruhiger Stimme. »Ich bin sicher, dass es eine ganz einfache Erklärung gibt. Sie wissen, was für dummes Zeug Kindern manchmal in den Sinn kommt.«


  »Das stimmt, Mrs Thomas«, pflichtete Evan ihr zuversichtlicher bei, als er sich wirklich fühlte. »Sie hat mir erzählt, dass die Jungs sie wegen ihrer Größe aufziehen. Ich wette, dass sie im letzten Moment kalte Füße bekommen hat und sich irgendwo versteckt, bis die Tanzparty vorbei ist.«


  »Aber ich habe sie doch gehen hören«, beharrte Mrs Thomas. »Wo könnte sie denn hin sein?«


  Evan schaute in die angstvollen Gesichter um sich herum.


  »Hat sie keinem von euch was gesagt?«, fragte er. »Über irgendwelche geheimen Pläne, von denen wir jetzt besser erfahren sollten?« Stille. Ein paar Mädchen schüttelten den Kopf.


  »Kommt schon, Mädchen«, sagte Bronwen. »Ihr helft Dilys nicht, wenn ihr uns jetzt etwas verschweigt. Wir müssen sie finden. Glynis, du bist doch ihre Freundin …«


  »Aber Miss, wir haben alle gedacht, dass sie kommt«, rief Glynis aus. »Sie sollte mich eigentlich anrufen, und wir wollten zusammen losgehen. Aber dann hat sie heute Abend am Telefon gesagt, dass sie allein herkommt und ich schon mal vorgehen soll.«


  »Hat sie gesagt, warum sie ihre Absicht geändert hat?«, fragte Evan.


  Glynis schüttelte den Kopf. »Ich hab einfach gedacht, dass sie vielleicht länger braucht, um sich zurechtzumachen. Sie ist manchmal eine schreckliche Transuse.«


  »Sie hat also definitiv vorgehabt zu kommen?«


  Die Mädchen sahen einander an und nickten dann zustimmend. »Sie hat sich drauf gefreut, Mr Evans«, sagte eine von ihnen. »Sie hat erzählt, dass Sie versprochen hätten, mit ihr zu tanzen.« Sie wurde knallrot. »Darum haben wir sie alle ein bisschen beneidet, wissen Sie.«


  »Gestern im Bus haben wir darüber geredet, was wir anziehen wollen«, meinte ein anderes Mädchen. »Und Dilys hat erzählt, dass sie sich extra eine neue Seidenbluse für die Party gekauft hätte.«


  Mrs Thomas umklammerte Evans Schulter. »Was werden Sie tun, Mr Evans? Es ist etwas Furchtbares passiert, das weiß ich.«


  »Jetzt machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Thomas. Wir schicken sofort alle auf die Suche nach ihr«, sagte Evan und versuchte ruhig zu bleiben.


  »Aber wohin könnte sie gegangen sein?«, jammerte Mrs Thomas. »Warum ist sie nicht hier?«


  Evan schaute sich im Raum um. »Betsy, meine Liebe, lauf runter in den Pub und sag den Männern, dass sie auf der Stelle gebraucht werden. Es wird ein junges Mädchen vermisst, das wir finden müssen«, sagte er.


  Ohne jede Diskussion schnappte sich Betsy ihren Mantel und rannte zur Tür hinaus.


  »Ich glaube, dass ich vielleicht mal mit diesen Kindern sprechen sollte«, sagte Mrs Powell-Jones, die sich neben Evan gedrängt hatte. »Ich merke gleich, wann ein Kind lügt.«


  »Vielen Dank, aber Constable Evans hat das alles bereits sehr gut im Griff«, sagte Bronwen entschieden. »Warum machen Sie Mrs Thomas nicht eine Tasse Tee?«


  Mrs Powell-Jones öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, schloss ihn wieder und stolzierte Richtung Küche davon. Es schienen nur Sekunden vergangen zu sein, als das Geräusch von Stiefeln auf der Treppe zu hören war und die Männer erschienen. Mr Thomas drängte sich mit aschfahlem Gesicht zu seiner Frau durch.


  Evan teilte alle Anwesenden in Suchtrupps ein. Während sie ins Dorf hinunter aufbrachen, stand Evan auf der Treppe des Gemeindesaals, er hörte die Kinder nach Dilys rufen und Mrs Thomas klagen: »Dilys, mein Liebling, bitte komm heraus, wenn du dich versteckst.«


  In der Dunkelheit konnte Evan die gelben Absperrbänder der Polizei erkennen, die quer über die Pfade zum Berg hoch gespannt waren. Er wollte das Unvorstellbare nicht denken, konnte sich aber nicht dagegen wehren. Dilys’ hoffnungsvolles Gesicht kam ihm in den Sinn, und er hörte ihre klare, junge Stimme sagen: »Ich hatte gehofft, dass Sie einmal mit mir tanzen.«


  Er lieh sich Mrs Powell-Jones’ Taschenlampe und machte sich selbst daran, die nähere Umgebung des Gemeindesaals und das Gebiet dahinter abzusuchen, wo es zu den Wanderwegen ging. Doch in der Dunkelheit konnte er keine Spuren finden. Einer nach dem anderen kamen die Suchtrupps wieder zurück, ohne etwas entdeckt zu haben. Die Jugendlichen waren blass und sahen müde aus.


  »Ihr könnt ebenso gut alle nach Hause gehen«, sagte Evan. »Heute Nacht können wir nichts mehr tun. Ich rufe vom Revier aus im Präsidium an. Sie sollen alle Einheiten alarmieren, Ausschau nach Dilys zu halten.« Dann drehte er sich zum Ehepaar Thomas um. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann begleiten Sie mich doch bitte aufs Revier«, bat er. »Ich brauche Sie für den Bericht, und um alle Einzelheiten über Dilys zu erfahren.«


  »Unsere Melanie ist noch zu Hause«, sagte Mrs Thomas mit angsterfüllter Stimme. »Ich will sie nicht alleine lassen.«


  »Ich gehe zu Ihnen und bleibe bei Melanie, bis Sie zurück sind«, erklärte Bronwen. Sie half Mrs Thomas die Treppenstufen hinunter und ging mit ihnen zur Straße.


  »Wirklich sehr nett von Ihnen, Miss Price«, sagte Mrs Thomas dankbar.


  Bronwen berührte ihren Arm. »Versuchen Sie, sich nicht allzu große Sorgen zu machen«, erwiderte sie. »Ich habe Mädchen schon die dümmsten Dinge tun sehen. Es könnte sich als etwas ganz Harmloses herausstellen, vielleicht ein heimlicher Ausflug nach Caernarfon, um einen verbotenen Film zu sehen.«


  »Aber Dilys hat so etwas noch nie gemacht«, sagte Mrs Thomas. »Sie ist so ein braves Mädchen.«


  Eine einsame Straßenlaterne sandte ihr schwaches Licht auf die Dorfstraße. Bis auf den Schein aus den Fenstern des Pubs unten war das die einzige Beleuchtung. Evan hatte sich über die armselige Straßenbeleuchtung schon öfter beschwert. Jeder konnte hier ungesehen umherschleichen. Er fühlte, wie ihm die Angst in die Kehle stieg.


  »Hat sie sich in letzter Zeit irgendwie merkwürdig benommen?«, fragte Bronwen behutsam, als sie am Cottage der Familie Thomas ankamen. »War sie geheimniskrämerisch oder verschlossen? Oder hat sie irgendwelche neuen Freunde von außerhalb gehabt?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Mrs Thomas. »Jedenfalls soweit wir wissen. Sie war ein bisschen launenhaft, aber das ist wohl einfach das Teenager-Stadium.«


  »Ihnen fällt also nichts ein, was sie dazu veranlasst haben könnte, ihre Absicht wegen der Tanzparty zu ändern?«, fragte Evan.


  »Nein, sie hat sich darauf gefreut«, sagte Mrs Thomas. »Die ganze Woche hat sie über nichts anderes geredet.«


  »Erzählen Sie mir doch von heute Abend«, bat Evan. »Wie hat sie sich da verhalten? Haben Sie gemeinsam zu Abend gegessen? Hat sie sich immer noch auf das Tanzen gefreut?«


  »Na ja, vor dem Essen hat es eine kleine Meinungsverschiedenheit gegeben«, erklärte Mrs Thomas. »Dilys und ihre Schwester haben einen ihrer kleinen Streits gehabt, und ihr Vater musste ihnen zeigen, wer der Boss ist. Sie ist in ihr Zimmer gerannt und wollte nicht wieder herauskommen. Aber das war nichts Ungewöhnliches. Die beiden zanken sich ständig, und Dilys inszeniert jedes Mal einen dramatischen Abgang auf ihr Zimmer.«


  »Das klingt nach einem typischen Teenager«, stimmte Bronwen zu. »Sie haben sie also nicht mehr gesehen, bevor sie zum Tanzen gegangen ist?«


  »Nein, sie ist in ihrem Zimmer geblieben und wollte zum Abendessen nicht rauskommen«, sagte Mrs Thomas. »Das hat mich nicht weiter beunruhigt. Ich wusste ja, dass es auf der Party jede Menge zu essen geben würde. Dann haben mein Mann und ich im Wohnzimmer ferngesehen und irgendwann die Haustür gehört. Wir haben natürlich angenommen, dass es Dilys ist, die zum Tanzen geht.« Sie griff nach dem Arm ihres Mannes. »Warum haben wir sie gehen lassen, ohne ihr Auf Wiedersehen zu sagen? Ich würde alles dafür geben …«


  »Reg dich bitte nicht auf, Mutter«, murmelte Mr Thomas. »Sie wird wieder auftauchen.«


  »Da bin ich mir sicher«, sagte Bronwen. »Ich gehe jetzt rein und setze mich zu Melanie.«


  »Sie wird schon schlafen«, meinte Mrs Thomas und sah auf ihr Haus, »obwohl ich diesem kleinen Biest zutraue, dass sie sich wieder vor den Fernseher geschlichen hat, kaum dass wir aus dem Haus waren. Sie ist die Schwierigere von beiden, aber das wissen Sie vermutlich, Miss Price.«


  »Lassen Sie uns jetzt aufs Revier gehen, ja?«, schlug Evan vor.


  In dem kleinen Raum war es kalt, und Evan drehte alle drei Heizstrahler an. Ihm fiel dennoch auf, dass Mrs Thomas ihr Zittern nicht beherrschen konnte. »Es geht ganz schnell«, sagte er. »Und wenn Sie nach Hause kommen, machen Sie sich eine schöne Tasse Tee.«


  »Sehr freundlich von Ihnen, Mr Evans«, sagte Mrs Thomas. Evan schätzte es, wenn Leute auch in Momenten größter Anspannung ihre guten Manieren nicht verloren.


  Das Ehepaar Thomas saß da wie zwei Statuen. Auf seine Fragen antwortete ausschließlich sie, sah dabei aber immer wieder Bestätigung suchend auf ihren Mann. Nachdem das Formular für den Bericht ausgefüllt war, gab Evan die Informationen ans Präsidium durch. Er war froh, dass die beiden den Gesprächspartner am anderen Ende nicht hören konnten. »Schon wieder ein kleines Mädchen vermisst? Das hört sich aber nicht gut an.«


  In dieser Nacht schlief Evan schlecht. Wenn er eingedöst war, hatte er so verstörende Träume, dass er davon wieder aufwachte. Er war froh, einen Grund zum Aufstehen zu haben, als um sechs sein Pager piepte.


  »Was ist das für eine Geschichte mit dem vermissten Mädchen?«, drang Sergeant Watkins’ Stimme durch die Leitung. »Man hat mich gerade angerufen, obwohl ich frei habe.«


  Evan erzählte ihm die Einzelheiten.


  »Mein Gott«, murmelte Watkins, »und wir haben Lou Walters gesichtet. Er hat versucht, zum Haus seiner Mutter zu gelangen, aber dann haben sie ihn wieder aus den Augen verloren. Er scheint sich in den Bergen gut auszukennen.«


  »Gibt es irgendwas, das ich tun kann, Sarge? Sie ist so ein nettes Mädchen …«, fragte Evan entmutigt.


  »Nichts, was wir nicht auch schon täten«, sagte Watkins.


  »Der Chef hat alle verfügbaren Einheiten rausgeschickt. Wenn sie nicht einer ihrer Freundinnen erzählt hat, dass sie irgendwo hinwollte, dann können Sie Ihr Leben darauf verwetten, dass sie es auch nicht vorhatte.«


  »Alle schienen genauso überrascht wie wir«, berichtete Evan. »Ich glaube nicht, dass jemand sie gedeckt hat.«


  »Wie steht’s mit Freunden außerhalb des Dorfs?«, fragte Watkins. »Gibt es jemanden, den sie hätte besuchen wollen, vielleicht aus der Schule? Verwandte?«


  »Niemanden aus der Schule, soweit wir wissen. Sie hat eine Tante in Liverpool, die sie sehr mag, aber zu der haben wir schon Kontakt aufgenommen.«


  »Hört sich nicht gut an«, wiederholte Watkins die Worte des Telefonisten. »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn wir irgendetwas hören. Ein Glück nur, dass der Chef den Berg abgeriegelt hat. Es dürfte schwierig sein raufzukommen, ohne dass einer unserer Leute etwas merkt.«


  Nachdem Evan sich angezogen hatte, ging er nach unten und fing Mrs Williams ab, bevor sie ihm ein Riesenfrühstück zubereiten konnte. Er fand es schon mühsam, eine Tasse Tee runterzukriegen.


  Ich sollte irgendetwas unternehmen, sagte er sich unablässig, aber er hatte keine Idee, was. Jeder Streifenwagen in Nordwales war unterwegs und suchte nach Dilys. Evan fühlte sich nutzlos und war wütend.


  Um neun Uhr rief er Sergeant Watkins zurück. »Hören Sie, Sarge, hätten Sie irgendwelche Einwände dagegen, dass ich noch einmal zu Jimmy Marshall fahre? Wir müssen doch hören, was er zu der gefälschten Unterschrift zu sagen hat. Und ich nehme an, dass alle Ihre Beamten mit der Suche nach Dilys beschäftigt sind.«


  »Von mir aus. Legen Sie los«, sagte Watkins. »Ist vielleicht ein guter Gedanke, ihn sich vorzuknöpfen und zu überrumpeln, solange er noch nicht weiß, dass wir sein Alibi schon überprüft haben, und sich eine Geschichte zurechtlegen kann.«


  »Genau. Ich fahre gleich hin«, erwiderte Evan.


  »Ach, und Evans«, fügte Watkins hinzu, »seien Sie vorsichtig, ja? Sollte er sich als unser Mörder herausstellen, dann hat er drei Menschen auf dem Gewissen.«


  »Keine Sorge, ich lass mich von ihm auf keinen Berg locken, um mir die Aussicht zeigen zu lassen.«


  Watkins kicherte und legte auf. Evans ging zu seinem Wagen, froh darüber, eine Aufgabe zu haben, die er erledigen konnte. Er fuhr schnell und jagte mit Höchstgeschwindigkeit über die Autobahn, das klagende Heulen seines Motors geflissentlich ignorierend.


  Jimmy Marshall sah sich im Fernsehen ein Cricketspiel an. Überrascht schaute er auf, als seine Frau Evan ins Wohnzimmer führte.


  »So bald schon wieder hier?«, fragte er.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie am Sonntag störe«, sagte Evan, »aber da ist eine Kleinigkeit, die ich gerne mit Ihnen klären würde.«


  »Wenn Sie etwas vergessen haben, das Sie mich fragen wollten, hätten Sie auch anrufen können. Es gibt Telefon in Nordwales, wissen Sie?« Jimmy grinste gutmütig. Evan fiel auf, dass er recht entspannt war. »Kann ich Ihnen heute ein Bier anbieten, oder sind Sie immer noch im Dienst?«


  »Ich möchte nichts, vielen Dank«, sagte Evan. »Wer gewinnt?« Er deutete auf den Bildschirm.


  »Yorkshire schlägt Surrey«, antwortete er. »Ich sehe es immer gerne, wenn der Norden dem Süden zeigt, wo’s langgeht.« Er wandte sich vom Fernseher ab. »Was ist denn so dringend, dass Sie an einem Sonntag den weiten Weg hierhergefahren sind? Sie haben doch nicht meine Fingerabdrücke auf einem Berggipfel gefunden, oder doch?« Er lächelte immer noch.


  »Nichts dergleichen«, meinte Evan.


  »Ich wollte nur wissen, ob Sie eine gute Entschuldigung dafür haben, dass Sie am letzten Wochenende geschwänzt haben – Sie wissen schon, als Sie jemanden bei diesem Seminar Ihre Unterschrift auf der Teilnehmerliste fälschen ließen.«


  Für einen Moment wurde Jimmy blass. Dann nickte er. »Ihr seid wirklich scharfe Hunde, ihr Jungs aus Wales, das muss man euch lassen«, sagte er. »Zufälligerweise habe ich eine gute Entschuldigung – und mit dieser Sache auf dem Berg nichts zu tun.«


  »Ich höre«, erwiderte Evan.


  Jimmy sah sich um. »Das darf meine Frau nicht wissen«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


  »Haben Sie sich mit einer Frau getroffen?«, fragte Evan.


  Jimmy kicherte. »Nein. Es ist ganz harmlos, aber bei der Arbeit könnte ich Probleme deswegen bekommen. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass wir von einer amerikanischen Gesellschaft übernommen worden sind, nicht wahr? Die haben es mit diesem ganzen Selbstmotivierungsquatsch. Ich halte nichts von all diesem gefühlsduseligen Teilen-Sie-Ihre-tiefsten-Gefühle-mit-anderen-Kram. Am Samstagnachmittag habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten. Ich meine, hätten Sie vielleicht Lust, in einem Kreis zu sitzen und Ihren Nebenmann zu umarmen und ihm zu erklären, dass Sie ihn genauso mögen, wie er ist?« Er machte ein gequältes Gesicht, und Evan musste lächeln.


  »Da sind Sie abgehauen?«, fragte er.


  »Es gab jemanden, der für mich unterschrieben hat. Hätte nie gedacht, dass Sie das überprüfen«, erklärte Jimmy.


  »Und wo waren Sie stattdessen?«


  Jimmy sah verlegen drein. »Im Kino«, gestand er. »In Chester lief ein Film mit Arnold Schwarzenegger. Meine Frau hasst Actionfilme. Wenn wir je ins Kino gehen, ist es immer Jane Austen oder etwas in der Art. Und deshalb habe ich die Gelegenheit genutzt.«


  »Kann das jemand bestätigen?«


  »Das bezweifle ich. Ich meine, man nimmt gewöhnlich keine Notiz von Leuten, wenn man ins Kino geht. Aber ich wiederhole, was ich Ihnen gestern gesagt habe: Diese Männer waren meine Freunde. Welchen Grund sollte ich gehabt haben, auch nur einen von ihnen umzubringen?«


  Evan nickte. »Ich schätze, ich muss Ihnen glauben«, meinte er und stand auf. »Noch mal Entschuldigung für die Störung an einem Sonntag, aber wir müssen jeder Spur nachgehen, auf die wir stoßen.«


  »Verstehe«, sagte Jimmy Marshall. »Sie haben nicht viel freie Zeit, wie?«


  »Das macht mir nichts aus«, erwiderte Evan. »Wenn da draußen ein gefährlicher Mann rumläuft, möchte ich den lieber hinter Gitter bringen, als frei nehmen. Und da wir gerade bei gefährlichen Männern sind … wo sind Sie am Freitag gewesen?«


  »Sie meinen am letzten Freitag?« Jimmy Marshall wirkte verdutzt. »Da war ich in London wegen mehrerer Kundenpräsentationen. Am Donnerstag bin ich hingefahren und Freitagnachmittag wieder heimgekommen. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Nur ein kleiner Gedanke«, sagte Evan. »Ich nehme an, Sie können beweisen, dass Sie in London waren? Oder hatten Sie dort auch jemanden, der für Sie unterschreibt?«


  Jimmy Marshall lachte. »Keineswegs!«, antwortete er. »Ich war zusammen mit einem Typen namens Billy Patterson unterwegs, und der ist wirklich das widerlichste Arschloch, das man sich denken kann. Ein absoluter Pedant, was Regeln und Abläufe angeht. Und ein richtiger Schleimer noch dazu – der hätte mich schon angeschwärzt, wenn ich nur zehn Pence zu viel auf meine Spesenrechnung gesetzt hätte. Wir mussten uns sogar ein Hotelzimmer teilen, und er schnarcht. Ich kann Ihnen den Namen des Hotels und die Adressen unserer Kunden geben, wenn Sie das überprüfen wollen.«


  »Danke, dafür wäre ich Ihnen sehr verbunden«, sagte Evan. »Wir müssen wirklich allem nachgehen, verstehen Sie?«


  »Natürlich. Wenn meine Freunde ermordet worden sind, will ich genauso wie Sie, dass der Killer geschnappt wird.« Er ging zu einem Tisch in der Ecke und kritzelte Telefonnummern auf einen Zettel. »Hier, die können Sie alle überprüfen«, sagte er und reichte ihn Evan. »Viel Glück! Ich hoffe, Sie kriegen ihn.« Er schüttelte Evan die Hand.


  Evan fuhr wieder zurück und war zufrieden, dass wenigstens ein Teil der Ermittlungen seinen Wünschen entsprechend abgeschlossen war. Er hatte Jimmy Marshall von Anfang an gemocht. Und das Motiv für seine Schummelei verstand er ebenfalls. Er selbst hatte nur ein einziges Mal an einem solchen Psychologiekurs teilnehmen müssen. Das war damals in Swansea gewesen, als man Verhaltenstrainer eingeschaltet hatte, die das Image der Polizei in der Öffentlichkeit verbessern sollten. Evan hatte die Sitzungen entsetzlich quälend gefunden. Für Amerikaner mochte es ja vielleicht angehen, sich Fremden mit den Worten »Hallo, ich bin Evan, und ich möchte Ihr Freund sein« zu nähern. Engländer dagegen waren zur Reserviertheit erzogen. Sie konnten dreißig Jahre lang täglich denselben Pendlerzug benutzen und lediglich den Hut voreinander ziehen. Nie würden sie sich erlauben, ein Gespräch miteinander anzufangen.


  Er war tief in Gedanken, als sein Motor immer lauter zu heulen begann. Das erinnerte ihn daran, dass er das Öl nachsehen musste. In letzter Zeit hatte die alte Kiste eine Menge verbraucht. Er ordnete sich auf der langsameren Spur ein und drosselte bis zur nächsten Ausfahrt das Tempo. Er fuhr ab und schaute dabei auf die gegenüberliegende Straßenseite. Dort stand jemand, den Daumen hoffnungsvoll in die Höhe gereckt, um mitgenommen zu werden. Er war zu schnell vorbei, um wirklich sicher sein zu können, aber Evan hätte schwören mögen, dass er gerade Dilys gesehen hatte. Er bremste ab und wendete, womit er sich ein wütendes Hupkonzert des Fahrers hinter ihm einhandelte.


  Ungeduldig wartete er vor der Unterführung an der roten Ampel und betete, dass niemand sie mitnahm, bevor er bei ihr war. Als es grün wurde, schoss er los und sah, kaum aus der Unterführung heraus, wie ein VW-Bus neben dem Mädchen hielt. Mit quietschenden Reifen kam Evan zum Stehen und sprang aus dem Wagen.


  »Dilys!«, schrie er.


  Das Mädchen schaute ihn mit ängstlich aufgerissenen Augen an.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte er. »Wir haben halb Wales auf die Suche nach dir geschickt.«


  »Ich fahre zu meiner Tante nach Liverpool«, gab sie trotzig zur Antwort. »Daheim wollen sie mich nicht mehr. Ich bin weggelaufen.«


  »Red doch nicht so einen Unsinn«, Evan war sich bewusst, dass dies nicht eben die taktvollste Art war, mit ihr zu reden.


  »Du musst nicht mit ihm gehen, wenn du nicht willst!«, rief ihr der Fahrer aus dem VW-Bus zu und öffnete die Wagentür.


  »Du hast Rechte.«


  Mit gezückter Dienstmarke marschierte Evan zu dem jungen Fahrer.


  »Los, fahren Sie weiter«, sagte er ärgerlich, »oder ich nehme Sie wegen Falschparkens fest.«


  Der VW-Bus fuhr davon und ließ Dilys zurück, die ihre Handtasche schützend vor die Brust presste. »Komm, meine Liebe«, sagte Evan ruhig. »Steig ein, und dann gehen wir einen Tee trinken. Ich nehme mal an, dass du heute noch nicht allzu viel gegessen hast.«


  »Nur einen Schokoriegel«, erwiderte sie. Sie ließ ihn ihren Rucksack nehmen und sich zum Auto führen. »Ich gehe aber nicht nach Hause«, sagte sie aufsässig. »Ich hab’s satt, schlecht behandelt zu werden.«


  Evan stieg ebenfalls ein, und sie fuhren langsam los. Er sagte kein weiteres Wort mehr, bis sie im selben Fernfahrercafé saßen, in dem er mit Sergeant Watkins gegessen hatte, und sie einen Pott Tee und einen Hamburger vor sich hatte.


  »Du wirst zu Hause also schlecht behandelt, Dilys?«, fragte Evan ruhig.


  Sie nickte. »Es ist einfach nicht fair«, sagte sie mit einem kleinen Schluchzen. »Nie sind sie auf meiner Seite, immer auf ihrer. Melanie kann ja nie was verkehrt machen!«


  »Deine Schwester?«


  Dilys nickte wieder. »Sie haben sie lieber als mich. Es wäre ihnen egal, wenn ich nicht mehr da bin.«


  »Ist denn etwas passiert, dass du dich entschlossen hast, so plötzlich wegzulaufen?«, erkundigte sich Evan. »Oder hast du schon länger daran gedacht?«


  Sie starrte auf ihren Teller und stippte träge Pommes frites in einen großen Klecks Ketchup. Nach einer Weile sagte sie:


  »Ich hab sie dabei erwischt, dass sie mein Tagebuch gelesen hat. Es hat ein Schloss und alles, und sie hat darin gelesen. Würden Sie da nicht auch wütend werden?«


  »Selbstverständlich«, stimmte Evan zu.


  »Ich war so sauer, dass ich die Beherrschung verloren habe«, fuhr Dilys fort. »Ich habe es ihr aus der Hand gerissen und angefangen, auf sie einzuprügeln. Sie hat geschrien, und Mum kam angerannt und hat mich von ihr weggezerrt. Es hat einen fürchterlichen Krach gegeben. Mein Dad hat gesagt, ich wäre ein richtiger Rüpel, und dass er mir eine Tracht Prügel verpassen würde, wenn ich meine Schwester noch einmal anrühre. Und er hat gesagt, er hätte gute Lust, mir zur Strafe zu verbieten, zum Tanzen zu gehen.«


  »Aber geschlagen hat er dich nicht?«, fragte Evan.


  Dilys schüttelte den Kopf. »Er droht uns immer damit, aber er tut’s nie.«


  »Das klingt für mich alles ziemlich normal, Dilys«, meinte Evan. »Die meisten Eltern schreien doch ihre Kinder an, wenn die sich streiten.«


  »Das Anschreien ist mir egal«, sagte Dilys. »Es ist nur so ungerecht. Nie hören sie sich meine Meinung an, Mr Evans. Dauernd nervt sie mich und verpetzt mich, und immer bin ich schuld.« Sie sah auf und suchte seinen Blick. »Ich weiß, ich hätte sie nicht schlagen dürfen, aber sie hat es verdient. Sie hatte kein Recht, in meinem Tagebuch herumzuschnüffeln, Mr Evans. Sie hat ihre Nase in was gesteckt, was sie nichts angeht, und es ist ihr ganz recht geschehen, was dann passiert ist, oder nicht?« Sie nahm ihren Hamburger und biss ein großes Stück ab. »Ich will da nicht mehr hin, Mr Evans. Ich will zu meiner Tante, die mag mich.«


  »Deine Eltern mögen dich auch, Dilys«, sagte Evan. »Gestern Abend ist deine Mutter fast verrückt geworden vor Sorge, dass dir etwas passiert sein könnte. Das ganze Dorf hat nach dir gesucht, und die halbe Polizei von Nordwales fährt herum und hält Ausschau nach dir.«


  »Im Ernst?« Dilys wirkte fast erfreut.


  Evan fischte etwas Kleingeld aus seiner Tasche. »Da drüben an der Wand hängt ein Telefon. Warum rufst du nicht deine Mutter an und sagst ihr, dass mit dir alles in Ordnung ist?«


  Dilys stand auf. »Na gut, Mr Evans«, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln.


  19. KAPITEL


  Als Evan nach Llanfair zurückkam, wurde er schon wieder wie ein Held empfangen. Und als er Dilys in die Arme ihrer Mutter rennen sah und selbst der stille Mr Thomas ihr das Haar zerzauste, sagte sich Evan, dass es Momente wie dieser waren, in denen er glücklich darüber war, Polizist zu sein. Wenn sich doch nur die richtigen Kriminalfälle auch so leicht lösen ließen. Und wenn doch nur jeder Schrecken ein so glückliches Ende fände …


  Nachdem die Nachricht von Dilys’ heiler Rückkehr die Runde gemacht hatte, geriet das Dorf fast in Festlaune, doch Evan war nicht nach feiern. Er sah zum Himmel. Weiße  Wölkchen jagten über die Berggipfel, und eine frische Frühlingsbrise wehte. Der Snowdon war äußerst verlockend, aber leider immer noch gesperrt. Inspektor Hughes war für seine extreme Vorsicht bekannt. Er würde den Tatort nicht freigeben, bevor nicht jeder Blutstropfen mehrfach geprüft und jeder Quadratzentimeter mit der Lupe untersucht worden war.


  Auf der anderen Seite des Tals erhob sich die Glyder-Bergkette bis hinauf zum majestätischen Tryfan, einem der besten Kletterberge in der Gegend. Doch bis dort hinauf war es eine gute Zweistundentour, und so spät am Tag lohnte es sich wahrscheinlich nicht mehr, seine Kletterausrüstung mitzunehmen. Eine kleine Wanderung würde jedoch den Nebel in seinem Kopf lichten und ihm vielleicht dabei helfen, alles gründlich zu durchdenken. Nichts bei diesen Mordfällen der letzten Woche ergab einen Sinn, und in seinem Hinterkopf nagte noch immer das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Wenn ich doch nur die Verbindung zwischen den Morden finden könnte, dann hätte ich die Lösung, sagte er sich.


  Er zog sich um, stieg in Cordhose und T-Shirt, stopfte seine Regenjacke in einen Rucksack und versuchte, sich hinauszuschleichen, bevor Mrs Williams ihn zum Mittagessen abfangen konnte. Er erhaschte einen Blick auf den bereits gedeckten Tisch, der unter Schinken und Zunge, einem großen Stück Käse, Salaten und Kuchen ächzte – alles kalt, natürlich, weil Sonntag war, denn Mrs Williams gehörte noch zu jener Generation, die an diesem Tag nicht arbeitete.


  »Sie gehen doch nicht etwa weg, Mr Evans?«, erklang ihre Stimme aus der Küche, als er gerade versuchte, leise die Haustür zu öffnen. »Meine Tochter kommt später vorbei und bringt Sharon mit. Sie freuen sich darauf, Sie zu sehen.«


  »Ich muss ein paar Dinge erledigen, Mrs Williams«, gab Evan zurück, und Mrs Williams erschien im Flur. Ohne Schürze, es war ja Sonntag.


  »Aber nachher kommen Sie doch wieder, ja?«, fragte sie. »Sharon wäre so enttäuscht, wenn sie Sie nicht zu sehen bekäme, und ich habe schon ein schönes Mittagessen fertig.« Hoffnungsvoll verstummte sie.


  Evan versuchte, sich eine brillante Ausrede für seine Abwesenheit bis Mitternacht auszudenken, ihm fiel aber nichts ein. »Ich glaube schon, dass ich nachher zurückkomme«, sagte er stattdessen.


  Er ging aus dem Dorf, ohne jemandem zu begegnen, und überquerte, Schafe aufscheuchend, einige holprige Weiden. Der schmale Viehpfad führte zum Glyder Fawr, dem höheren der beiden Zwillingsgipfel. Von einem Stein zum andern springend kletterte Evan hinauf, bis Llanfair wie ein Spielzeugdorf unter ihm lag. Vom Nantgwynant-Pass hatte man einen atemberaubenden Blick auf das blaue Meer, und der Wind wehte den würzigen Duft von Tang herauf. Evan atmete ein paarmal tief durch und spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel.


  Er ließ seinen Blick schweifen und nahm alles in sich auf: die Spielzeugautos, die den Pass heraufkrochen, die Ausflugsbusse, die dicke Dieselwolken ausstießen, wenn sie für Fotografierpausen anhielten, und die Hänge des Snowdon, des Yr Wyddfa, der bis auf die Schafe vorläufig verwaist war. Dann schaute er in das kleine Tal, das sich vor ihm öffnete, und sah sie.


  Ganz versunken kniete Bronwen inmitten hoher Gräser und Frühlingsblumen. Ihr langes blondes Haar war offen und umwehte ihre Schultern, und ihr hellblauer Rock lag kreisförmig um sie ausgebreitet, so dass sie einem Sagenwesen glich – einem Wassergeist vielleicht, der Sterbliche in den Tod lockte. Dieses Mal wollte er sichergehen, dass er sie nicht erschreckte.


  »Hallo, Bronwen«, rief er, als er nahe genug war.


  Sie blickte hoch, und er sah, dass ihre Augen leuchteten.


  »Sehen Sie mal«, sagte sie. »Ich habe eine gefunden.«


  Ihre Hände waren um eine kleine weiße, tulpenartige Blüte gelegt. »Eine Snowdonlilie! Ich wusste gar nicht, dass es hier oben welche gibt! Ich muss den Naturschutzbund anrufen. Die müssen einen Maschendraht darum ziehen, damit die Schafe sie nicht fressen.«


  Evan fühlte sich plötzlich an seine Kindheit erinnert. Ihm fielen die Wanderungen mit seinem Großvater ein, wie sie nach den ersten Snowdonlilien suchten, und das Entzücken seines Großvaters, wenn er eine fand. In jenen Tagen war es nicht ungewöhnlich gewesen, auf sie zu stoßen. Heute dagegen waren sie selten geworden, obwohl sie zu den geschützten Arten zählten. Es war schön zu wissen, dass es Menschen wie Bronwen gab, denen sie immer noch etwas bedeuteten. Er machte noch ein paar letzte Schritte und setzte sich neben sie auf einen Felsen.


  »Schon irgendwelche Neuigkeiten über Dilys?«, fragte sie und sah erwartungsvoll zu ihm hoch. »Ich habe es unten einfach nicht mehr ausgehalten. Ich musste weg.«


  »Wir haben sie gefunden«, erwiderte Evan. »Es geht ihr gut. Sie war fortgelaufen, weil sie Krach zu Hause hatte, und wollte zu ihrer Tante nach Liverpool.«


  Bronwen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Wissen Sie, ich habe gewusst, dass es etwas ganz Einfaches sein würde. Die Leute unterschätzen immer, wie sensibel Teenager sind. Sie machen Spaß, sticheln oder schimpfen und denken sich nichts dabei, aber für einen Teenager geht es um Leben und Tod.«


  Evan nickte. »Dilys ist ausgerissen, weil sie ihre Schwester dabei erwischt hat, wie diese in ihrem Tagebuch las. Sie hat ihr offenbar eine tüchtige Abreibung verpasst und ist dann dafür gescholten worden«, erklärte er. »Ihre Schwester ist nicht bestraft worden, und das fand Dilys ungerecht.«


  Bronwen schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass in dem Tagebuch nichts Belastendes steht, womit man etwas anfangen könnte«, meinte sie. »Sie ist wohlbehalten zurück, das ist die Hauptsache. Gestern Abend habe ich einen Moment lang …« Sie sah weg und schaute den Pass hinunter. »Ich habe richtig Angst gehabt.«


  »Ich auch«, gab Evan zu. »Ich muss Sie wirklich beglückwünschen, wie Sie das alles gemacht haben, Bronwen. Sie sind so geschickt mit Mr und Mrs Thomas umgegangen. Ich war froh, dass Sie da waren.«


  Bronwen zuckte mit den Schultern, sah aber erfreut aus.


  »In meinem Beruf lernt man das«, sagte sie. »Schade, dass die Tanzparty so früh zu Ende war. Ich war schon so gespannt auf Ihren Tango mit Betsy.«


  »Hören Sie bloß auf, Bronwen«, sagte Evan verlegen. »Ich habe sie nicht ermuntert. Sie kommt immer auf solche Ideen und …«


  »Schon gut, Sie schulden mir keine Erklärung«, meinte Bronwen lächelnd. »Was machen Sie eigentlich hier oben? Sie sind doch wohl nicht gekommen, um mich im Auge zu behalten?«


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie hier sind«, sagte Evan. »Ich musste mir bloß mal die Beine vertreten und wollte versuchen, einen Sinn in diese Mordfälle zu bringen.«


  »Sind Sie mit der Aufklärung noch nicht weitergekommen?«


  Evan schüttelte den Kopf. »Wir haben ein paar mögliche Verdächtige ausgeschlossen, aber wir wissen noch immer nicht, ob wir es mit einem oder zwei Mördern zu tun haben. Und wir haben keine Ahnung, was das Motiv gewesen sein könnte.« Er erhob sich. »Nun, ich störe Sie. Sie wollen vermutlich nicht dieses Gequassel über meine Probleme hören.«


  Sie streckte die Hand aus und berührte sein Knie. »Gehen Sie nicht«, sagte sie. »Ich habe erledigt, weswegen ich hier raufgekommen bin, und habe alle Zeit der Welt, wenn Sie reden wollen.«


  Evan lächelte sie dankbar an und setzte sich wieder. Bronwen drehte sich um, so dass sie ihn ansehen konnte, und zog die Knie an. »Dann erzählen Sie mir doch mal, welche Anhaltspunkte Sie bisher haben.«


  »Nicht viele«, erwiderte er. »Wir wissen, dass die beiden Männer, die am vergangenen Sonntag tödlich abgestürzt sind – genau heute vor einer Woche, nicht? –, seit ihrer Militärzeit befreundet waren. Wir wissen weiterhin, dass sie von irgendwem für den Jahrestag zum Tod eines vierten Freundes zu einem Treffen auf dem Berg eingeladen wurden. Danny Bartholomew, ein Junge aus der Gegend, aus Portmadog. Er ist vor sechs Jahren während eines militärischen Überlebenstrainings umgekommen.«


  »Wissen Sie, wer ihnen diese Einladung geschickt hat?«


  Evan schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Der einzige Überlebende der Freunde, der sich entschieden hat, nicht zu diesem Treffen zu gehen, dachte, es sei Tommy gewesen, weil die Karte in London abgestempelt war.«


  »Aber der ist es nicht gewesen?«


  »Er ist einer der beiden Getöteten. Und seine Mutter hat in seinen Sachen eine ähnliche Ansichtskarte gefunden.«


  »Warum wartet man so lange mit einer Gedenkfeier?«


  »Genau«, sagte Evan. »Das scheint mir reichlich makaber. Ich hätte angenommen, dass der Tod eines Freundes von jedermann lieber vergessen würde.«


  »Hat er Angehörige? Eine Frau?«


  »Eine Mutter – eine schreckliche kleine Frau und extrem empfindlich.«


  »Keinen Vater, keine Brüder?«


  Evan schüttelte den Kopf. »Alle tot. Sie gibt den Engländern die Schuld, dass sie ihr alle Männer weggenommen hätten und sie alleine übrig geblieben sei.«


  »Ach, eine von denen«, sagte Bronwen. »Ich habe gerade daran gedacht, dass der Grund dafür, diese Männer auf den Berg zu locken, Rache sein muss. Was, wenn irgendwer, der Danny nahegestanden hatte, meinte, dass seine Freunde ihn im Stich gelassen hätten, und er sie dafür bestrafen wollte? Er oder sie lockte sie unter dem Vorwand einer Gedenkfeier her und stieß sie hinunter, einen nach dem anderen.«


  Evan runzelte die Stirn. »Das wäre möglich.«


  »Welches andere Motiv könnte es geben?« Sie sah ihn an. »Dann glauben Sie also nicht, dass es so passiert ist?«


  »Erstens war es nicht ihre Schuld, dass Danny umgekommen ist. Die Soldaten wurden in Abständen einzeln losgeschickt, deshalb kann niemand beschuldigt werden, ihn zurückgelassen zu haben. Und irgendwie hat er seinen Rucksack mit der Notfallausrüstung verloren.«


  »Vielleicht sieht das die Person, der an Danny liegt, anders. Vielleicht hatte er eine Freundin, die all die Jahre darüber nachgegrübelt hat. Vielleicht gibt es noch einen anderen Kameraden, von dem wir nichts wissen. Vielleicht hat sogar seine Mutter …«


  »Die wäre niemals stark genug gewesen, diese Männer über einen Felsvorsprung zu stoßen«, wandte Evan ein. »Das waren kräftige Männer, wissen Sie, und außerdem gut in Form.«


  »Sie könnte jemanden angeheuert haben.«


  »Einen Killer, meinen Sie?«


  »Sie hätte einen fanatischen walisischen Nationalisten auftreiben und ihn davon überzeugen können, dass er den Engländern eins auswischt, wenn er Dannys Tod rächt.«


  Evan kicherte.


  »Ich weiß nicht, was daran so lustig ist«, sagte Bronwen und klang verletzt.


  »Tut mir leid«, erwiderte Evan, »aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es so abgelaufen ist. Ich glaube, Sie setzen nur wegen Shakespeare so auf Rache als Motiv. Im wirklichen Leben laufen Leute, die aus Rache töten, nicht so häufig herum, denke ich.«


  »Nein?«


  Evan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde sagen, Rache ist ein ziemlich schwaches Motiv, jemanden umzubringen. Meiner Erfahrung nach handeln Mörder aus elementareren Beweggründen – Angst oder Gier oder Wollust. Jeder, der einen anderen Menschen tötet, begibt sich auf eine Stufe mit den Tieren. Und Tiere töten nicht aus Rache.«


  »Auge um Auge, Zahn um Zahn?«


  »Ich weiß selbst ein wenig über Rache Bescheid«, sagte Evan. »Ich habe viel darüber nachgedacht, als mein Vater getötet wurde.«


  »Ihr Vater wurde umgebracht? Wann?«


  »Noch nicht sehr lange her.«


  »Wie schrecklich, Evan! Sie haben doch gesagt, er sei auch Polizist gewesen. Was ist passiert?«


  »Er hat versucht, unten im Hafen einen Drogentransport abzufangen. Sie haben wie wild um sich geschossen, als sie wegrannten. Eine Kugel hat gereicht, genau ins Herz.« Er schwieg und atmete durch. Noch jetzt tat es weh, darüber zu sprechen. »Unmittelbar danach war ich zornig genug, um töten zu können. Wenn ich den Kerl, der es getan hat, damals in die Finger bekommen hätte, hätte ich ihn mit meinen eigenen Händen erwürgt. Aber der Zorn hat sich gelegt. Als man sie dann gefasst hat, waren es fast noch Kinder. Sie haben um sich geschossen, weil sie Angst hatten. Was für einen Zweck hätte es gehabt, noch ein Leben zu zerstören, nur weil ein anderer das seine auf so lächerliche Art verloren hatte?«


  »Sind Sie deshalb nach Llanfair gekommen?«, fragte Bronwen.


  Evan starrte über das Tal. »Ich konnte es dort unten nicht mehr ertragen. Ich wollte irgendwohin, wo ich mich sinnvoller aufhalten kann.«


  »Das verstehe ich sehr gut«, sagte Bronwen sanft.


  »Aber man kann vor der Welt nicht davonlaufen, oder? Da bin ich nun hier im stillsten und friedlichsten Winkel von Wales, und die Morde sind genauso brutal und schrecklich wie die unten in Swansea.«


  »Nein, man kann nicht davonlaufen«, stimmte ihm Bronwen zu. »Ich schätze, die Menschen sind überall gleich.« Sie riss einen dicken Grashalm aus und kaute darauf herum. »Also haben Sie bisher keinen einzigen Verdächtigen?«


  Evan schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Stewart Potts hatte eine Frau, die am fraglichen Tag in Llanberis gesehen worden ist. Die Ehe war nicht besonders glücklich. Sie hat angegeben, sie sei ihm hierher gefolgt, weil sie gedacht habe, dass er sich mit einer Frau trifft. Ihn hätte sie vermutlich in die Tiefe stoßen können, aber warum noch jemand anderen umbringen? Außerdem sieht es so aus, als ob sie ohne ihn jetzt verdammt schlechte Aussichten hat.«


  »Denken Sie immer noch, dass ein und dieselbe Person alle drei Morde begangen hat?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Evan. »Oberflächlich betrachtet, würde ich sagen, nein. Zwei waren hinterlistige Morde. Jemandem nachzuschleichen und ihn irgendwo runterzustoßen ist ziemlich feige, oder nicht? Eine Kehle durchzuschneiden ist dagegen eine gewalttätige, verzweifelte Tat oder auch ein Akt der Vergeltung. Es könnte durchaus sein, dass wir zwei Mörder suchen, Bron.«


  »Was ist mit Daft Dai?«, fragte Bronwen. »Könnte er die Wahrheit gesagt haben, als er die ersten beiden Morde gestanden hat?«


  »Schon möglich«, erwiderte Evan.


  »Und was wäre, wenn der andere Mörder derselbe wäre, der auch dieses kleine Mädchen umgebracht hat?«


  Evan zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich bin kein Experte in Psychologie. Die sagen, Kinderschänder seien gewöhnlich sanfte und schwache Menschen. Aber wenn er sich in den Bergen versteckt und jemand ihn erkannt hat, könnte er sich so in die Enge getrieben gefühlt haben, dass er abwartete, bis er ihn hinterrücks angreifen konnte …« Mit offen stehendem Mund brach er ab. »Warten Sie mal, Bronwen. Von dieser Seite haben wir es noch nie betrachtet. Wir haben nie überprüft, ob dieser Lou Walters, der Kinderschänder, zusammen mit den anderen beim Militär war. Dem werde ich morgen nachgehen.«


  Bronwen stand auf. »Das Gras ist feucht, und ich sollte allmählich zurück«, erklärte sie und klopfte ihren Rock aus. »Ich muss bis morgen noch einige Arbeiten korrigieren. Immerhin haben Sie jetzt einen neuen Blickwinkel gewonnen, nicht wahr?«


  »Stimmt«, sagte Evan und versuchte, seinen Gedankengang zu behalten, als sie ihr volles Haar schüttelte. »Wer weiß, vielleicht habe ich die ganze Zeit in die falsche Richtung gedacht. Bis jetzt habe ich gemeint, dass es irgendwas mit dem Militär zu tun haben muss. Aber dieser arme Teufel Simon Herries hatte keinerlei Verbindungen zur Armee. Ich hatte sogar den Major in Verdacht. Kennen Sie ihn, Major Anderson vom Everest Inn? Ich dachte, er könnte einer der Offiziere gewesen sein, die infolge der Untersuchung von Dannys Tod degradiert worden sind.«


  »Und Sie konnten nachweisen, dass er es nicht war?«


  Evan grinste. »Es hat sich sogar herausgestellt, dass er nie in der Armee gewesen ist. Er ist einer dieser Typen, die herumlaufen und sich einfach Major nennen.«


  »Was sagt man dazu«, sagte Bronwen ebenfalls lächelnd.


  »Wirklich ein Jammer«, erklärte Evan. »Er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort, um verdächtig zu sein. Sergeant Watkins stellt noch Nachforschungen über seine Vergangenheit an, aber ich sehe kein mögliches Motiv bei ihm. Er bewegt sich in ganz anderen Kreisen als diese ehemaligen Rekruten. Dabei hätte es mir nichts ausgemacht, wenn wir herausgefunden hätten, dass er schuldig ist.«


  Bronwen drohte mit dem Zeigefinger. »Sie sollten persönliche Animositäten aus Ihren beruflichen Ermittlungen heraushalten.«


  »Ich weiß«, sagte Evan. »Aber ich weiß nicht mal, warum ich überhaupt an der Suche nach dem Mörder teilnehme. Inspektor Hughes hat den Fall selbst übernommen, und ich bin nicht gerade ein Mitglied seiner Kriminalabteilung. Von mir wird erwartet, dass ich vermisste Katzen und verirrte Touristen wiederfinde.« Er sah auf die unförmige viktorianische Silhouette des Powell-Jones’schen Hauses hinunter. Wenigstens Mrs Powell-Jones war jetzt zufriedengestellt.


  Bronwen berührte ihn leicht am Arm. »Ich glaube, Sie machen das sehr gut, Evan«, meinte sie. »Ich finde, Sie sind ein großartiger Polizist.«


  Wie sie da auf einem Felsen stand und der Wind ihr Haar und ihren Rock flattern ließ, sah sie wieder aus wie eine Maid aus einer alten Sage. Evan starrte sie unverwandt an. Nie zuvor hatte er bemerkt, wie wunderschön sie war.


  »Was schauen Sie denn so an?«, fragte sie plötzlich.


  »Sie«, gab Evan zurück. »Sie sehen heute wirklich wunderschön aus, Bronwen, irgendwie so … magisch und … unverdorben«, endete er, nach Worten suchend. Auch im Walisischen konnte er den richtigen Ausdruck nicht finden.


  »Es gibt etwas, das Sie von mir wissen sollten«, sagte sie. »Ich bin wegen einer gescheiterten Ehe nach Llanfair gekommen. Ich habe Zeit gebraucht zur Heilung, genau wie Sie.«


  Mit diesen Worten ging sie voraus, den Pfad hinunter, ihr Haar wehte hinter ihr her wie gesponnenes Gold.


  20. KAPITEL


  Es war kalt in dieser Nacht auf dem Berg. Der Wind heulte durch die Felsen, und es war unmöglich, sich warm zu halten. Wann würde diese verdammte Polizeiabsperrung endlich entfernt werden? Er konnte es nicht riskieren hinunterzugehen, bevor er nicht sicher war, dass die Polizei die Gegend nicht mehr überwachte. Bestimmt hatten sie alles gefunden, was sie finden konnten. Das gesamte Gelände hatten sie mit ihren absurden Pinzetten, Plastiktütchen und Metalldetektoren durchkämmt und waren gegenüber dem, was ihnen förmlich ins Gesicht gesprungen sein musste, völlig blind gewesen. Aber das war schon gut so. Er konnte es sich leisten zu warten, geduldig wie eine Spinne im Netz. Früher oder später würde eine Fliege kommen.


  Am Montagmorgen fuhr Evan ins Polizeipräsidium nach Caernarfon hinunter und machte Sergeant Watkins ausfindig.


  »Hören Sie, Sarge«, platzte er heraus, bevor Watkins etwas sagen konnte. »Mir ist etwas Neues eingefallen, das es wert wäre, dem nachzugehen. Hat irgendwer jemals überprüft, ob Lou Walters beim Militär war?«


  »Was ist das für eine Sache mit dem Militär?«, ertönte eine scharfe Stimme hinter ihnen. Dort stand Inspektor Hughes, ein adrett gekleideter kleiner Mann mit perfekt frisiertem, ergrauendem Haar und gerade mal der Andeutung eines Schnurrbarts.


  »Er möchte wissen, ob Lou Walters in der Armee gewesen ist«, antwortete Sergeant Watkins.


  »Und wozu?« Der Inspektor musterte Evan mit kalten blauen Augen.


  »Wenn es so wäre, könnten die Morde irgendwie miteinander zusammenhängen«, sagte Evan.


  Jetzt schien es, als würde sich der Inspektor erstmals wirklich für ihn interessieren.


  »Wer sind Sie eigentlich?«, fragte er. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie schon einmal gesehen zu haben.«


  »Darf ich Ihnen Constable Evans vorstellen, Sir«, antwortete Sergeant Watkins für ihn. »Aus Llanfair. Er ist derjenige gewesen, der die Leichen gefunden und uns darauf aufmerksam gemacht hat, dass an den ersten beiden Todesfällen etwas faul ist. Er ist Spezialist im Bergsteigen.«


  »Ach, wirklich.« Der Inspektor hätte nicht desinteressierter klingen können. »Und das mit dem Militär?«


  »Das war nur so eine Überlegung, Sir«, erklärte Evan.


  »Sehen Sie, wir haben doch herausgefunden, dass die beiden abgestürzten Männer zusammen bei der Armee gewesen und wegen einer Gedenkstunde für einen anderen ehemaligen Soldaten, der umgekommen ist, hergekommen sind.«


  »Was soll das bedeuten?«, wollte Inspektor Hughes wissen. Zu spät bemerkte Evan, dass Sergeant Watkins hinter Inspektor Hughes’ Rücken den Kopf schüttelte.


  »Wir sind mehreren Möglichkeiten einer Verbindung zwischen den Männern und dem Tod eines Soldaten auf dem Berg vor sechs Jahren nachgegangen«, erläuterte Sergeant Watkins. »Aber wir wollten erst abwarten, bis wir alle Fakten zusammenhaben, bevor wir Ihnen darüber Bericht erstatten.«


  »Wir?«, fragte Inspektor Hughes. »Sind Sie dieser Abteilung zugeteilt worden?«


  »Nein, Sir. Ich wollte lediglich Unterstützung leisten«, sagte Evan.


  »Wir sind Ihnen sicher sehr dankbar für Ihre Hilfe«, erklärte Inspektor Hughes. »Trotzdem schlage ich vor, dass Sie wieder zu den Ihnen übertragenen Aufgaben zurückkehren und die Ermittlungen in einem Kriminalfall denjenigen überlassen, die dafür ausgebildet sind. Das ist ein Befehl.«


  »Ja, Sir«, sagte Evan. Er sah auf Watkins, doch der war eifrig damit beschäftigt, eine Liste auf seinem Schreibtisch zu studieren.


  Beim Hinausgehen hörte Evan Inspektor Hughes sagen: »Warum haben Sie ihm nicht gesagt, dass er verschwinden soll? Ein unausgebildeter Laie ist das Letzte, was wir hier brauchen können. Wer weiß, wie viele potenzielle Zeugen er durch seine stümperhaften Befragungen verschreckt hat.«


  »Oh nein, Evans ist ein guter Mann, Sir«, gab Watkins zurück. »Diese Armeeverbindung haben wir nur seinetwegen entdeckt.«


  »Sie werden künftig meiner Ermittlungslinie folgen und keine eigenmächtigen Nachforschungen in alle möglichen Richtungen anstellen, haben Sie mich verstanden, Watkins?«


  »Ja, Sir«, murmelte Watkins.


  Evan wollte nicht länger warten und ging den Flur hinunter. Er hatte nun die offizielle Anweisung, sich aus dem Fall herauszuhalten, aber man konnte ihm schließlich nicht verbieten, seine persönliche Neugier zu befriedigen. Er beschloss, noch einmal einen Blick in die alten Zeitungen zu werfen. Vielleicht hatte er ja in den Berichten über Danny Bartholomews Tod etwas übersehen – einen Namen vielleicht, der ihm beim ersten Mal noch nichts gesagt hatte, oder sogar ein Bild von jemandem, den er jetzt wiedererkennen würde.


  Er holte sich die entsprechende Zeitungsausgabe auf den Bildschirm. Die Schlagzeile leuchtete auf: POSTZUG AUSGERAUBT. Daneben befand sich eine Landkarte. Evan nahm die Einzelheiten der Landkarte in Augenschein, bevor er zur nächsten Seite überging. Dann blätterte er, einem Impuls folgend, noch einmal zurück. Ihm fiel der donnernde Zug wieder ein, der vorbeigefahren war, als er mit Watkins in dieser Fernfahrergaststätte gesessen hatte. Die lag nicht weit von der Stelle entfernt, an der der Raubüberfall stattgefunden hatte, und die Armeelaster, die die Soldaten von Yorkshire hertransportiert hatten, wären genau diese Straße entlanggekommen … War es nur ein Zufall, dass der Überfall und die Militärübung am gleichen Tag stattfanden? Er konnte zwar noch keinen Zusammenhang zwischen dem Raubüberfall auf einen Zug und Danny Bartholomews Tod erkennen, aber trotzdem wollte er der Sache nachgehen.


  Diesmal las er den Aufmacherartikel ausführlich, ebenso die Folgeberichte der nächsten Tage. Am Ende war er zwar nicht schlauer, aber er war auf den Namen des Inspektors von Scotland Yard gestoßen, der mit dem Fall betraut gewesen war. Es könnte sich lohnen, ihn anzurufen, wenn er wieder zu Hause war.


  Zurück in seinem kleinen Polizeirevier in Llanfair, überlegte Evan lange, wie er vorgehen sollte. Hinter dem Rücken des Inspektors Scotland Yard anzurufen konnte eine ziemlich saftige Bestrafung nach sich ziehen, zumal der Inspektor ihn angewiesen hatte, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Ob man ihn deshalb entlassen konnte? Das kam wohl darauf an, wie viel Einfluss der Inspektor besaß und inwieweit sein eigener Vorgesetzter bereit war, sich auf seine Seite zu schlagen. Wenn es ihm allerdings gelänge, den Fall zu lösen … Kein Mensch konnte doch dafür gefeuert werden, dass er einen Mörder zur Strecke gebracht hatte …


  Er griff zum Telefon und wählte. Er hatte sich eine kleine Rede zurechtgelegt und war bereit, sich durch alle Hindernisse bis zu Chefinspektor Harmon durchzukämpfen. Und nun war er überrascht, als sich am anderen Ende eine barsche Stimme mit »Harmon« meldete.


  »Guten Tag, Sir, hier spricht Evans von der nordwalisischen Polizei«, stammelte Evan überrumpelt. »Wir untersuchen hier oben einige Mordfälle, die möglicherweise etwas mit dem Postzugraub vor sechs Jahren zu tun haben könnten. Ich habe erfahren, dass Sie damals der Ermittlungsleiter gewesen sind. Wenn Sie einen Moment Zeit hätten, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir einige Informationen geben könnten.«


  »Ich habe nie Zeit«, antwortete Harmon trocken. »Ich müsste eigentlich seit zehn Minuten schon ganz woanders sein – so wie immer –, aber ich beantworte Ihnen schon Ihre Fragen, wenn ich kann. Nicht, dass wir hier im Yard gerade gern an diesen Fall erinnert werden. Er war einer unserer größten Misserfolge.« Er machte eine kleine Pause. »Was wollen Sie wissen?«


  Evan räusperte sich. »Darüber bin ich mir selbst nicht ganz im Klaren, Sir«, sagte er. »Ich habe mich lediglich gefragt, ob es wirklich nur Zufall war, dass eine Wagenladung Soldaten in der Nähe der Überfallstelle vorbeikam und in derselben Nacht einer dieser Soldaten umkam.« Er sprach nicht weiter, als er merkte, dass es selbst in seinen Ohren lächerlich klang. Er erwartete jeden Moment, dass ihn der Chefinspektor anblaffen würde, weil er seine kostbare Zeit verschwendete.


  »Und wonach genau fragen Sie mich?«, erkundigte sich Harmon.


  »Ist es möglich, dass irgendeine Verbindung zwischen dem Überfall und dem Militär besteht?«


  »Dem Militär? Inwiefern?«


  »Dass einer der Räuber vielleicht etwas mit dem Militär zu tun hatte?«


  »Kaum«, sagte Harmon mit einem trockenen Lachen. »Diese Jungs haben in ihrem Leben nicht einen einzigen Tag ehrlich gearbeitet.«


  »Kennen Sie denn alle?«


  »Oh ja. Sogar ziemlich gut. Was nicht heißt, dass uns das was genützt hätte. Sie nannten sich die Bank Street Gang, nach einem Zugüberfall, den sie in einem alten amerikanischen Spielfilm gesehen hatten, glaube ich. Jedenfalls waren sie eine Truppe von berühmt-berüchtigten Dieben, die üblicherweise in der Umgebung von London zugeschlagen hatten. Sie hatten alles bis ins letzte Detail geplant, das muss man ihnen lassen. Als sie das Geld hatten, haben sie sich in unterschiedliche Richtungen zerstreut, vermutlich jeder mit einem Teil der Beute. Auf weiß Gott wie vielen Privatflughäfen haben kleine Flugzeuge sie erwartet, und sie waren schon in Frankreich oder Irland, bevor wir Alarm schlagen konnten. Die wir gefasst haben, waren nur kleine Fische. Sie hatten nichts von dem Geld bei sich und haben auch nicht geredet. Es war schwierig, ihnen den Raubüberfall nachzuweisen, vor allem nachdem wir wussten, dass ihre Bosse ohne einen Kratzer davongekommen waren.« Er machte eine Pause, um Luft zu holen. »Hilft Ihnen das überhaupt weiter?«


  »Nicht wirklich«, sagte Evan.


  »Sehen Sie – wir haben einen gesamten Aktenschrank voller Unterlagen über den Fall. Sie können gern herkommen und einen Blick darauf werfen, wenn Sie annehmen, da könnte etwas sein. Aber eine Verbindung zur Armee? Nein, die sehe ich nicht. Im Gegenteil, ich kann mit einiger Sicherheit sagen, dass sie ziemlich gegen das Militär waren. Zwei der Anführer, McMahon und Connor, sind Iren – und stark anti-englisch eingestellt. Wir haben sogar den Verdacht, dass ein Teil des Geldes an die IRA gegangen ist.«


  »Und diese beiden halten sich jetzt in Südafrika auf?«


  »Soweit wir wissen«, sagte Harmon. »Sie verfügen selbstverständlich über falsche Pässe, deshalb ist ihre Identität schwer nachzuweisen, aber wir haben einige Augenzeugenberichte. Wir können natürlich nichts unternehmen. Ich habe fast ein bisschen Mitleid mit diesen armen Schweinen, die wir geschnappt haben. Die sitzen jetzt für zehn oder fünfzehn Jahre hinter Gittern und haben überhaupt nichts davon gehabt. Tja, aber Kleinkriminelle waren ja noch nie dafür bekannt, besonders viel Grips zu haben.«


  »Wie viele haben Sie eigentlich fassen können?«, fragte Evan, mehr um das Gespräch in Gang zu halten, als dass er es wirklich wissen wollte.


  »Lassen Sie mal sehen … Vier, glaube ich. Fünf, wenn man Bartholomew dazuzählt.«


  »Bartholomew?« Evan schrie fast. »Danny Bartholomew hatte etwas damit zu tun?«


  »Nein, er hieß nicht Danny«, sagte Harmon. »Doug. Richtig, Douglas Bartholomew. Man hat ihn gestoppt, als er durch die Vororte von Birmingham gerast ist, und sein nervöses Verhalten hat zum Glück dazu geführt, dass man ihn überprüfte. Gegen den lagen eine ganze Latte Haftbefehle vor, so lang wie mein Arm. Deshalb hätten wir den Raubüberfall gar nicht gebraucht, um ihn einzusperren, obwohl wir wussten, dass er in der Vergangenheit mit Connor und McMahon zusammengearbeitet hatte – allerdings nur als Helfershelfer. Kleiner Fisch. Keiner von den großen Jungs.«


  Evans Herz raste. »Kam dieser Doug Bartholomew aus Wales, wissen Sie das?«


  »Möglich. Doch, jetzt fällt es mir wieder ein. Er hat mit so einem komischen Akzent gesprochen – das war selbstverständlich nicht als Beleidigung gemeint.«


  »Und wo ist er jetzt?«, fragte Evan erregt.


  »Das habe ich Ihnen schon gesagt. Es lag genug gegen ihn vor, um ihn einzusperren, auch ohne ihm seine Beteiligung an diesem Überfall nachweisen zu müssen. Er sitzt zehn bis fünfzehn Jahre in Pentonville ab.«


  »Oh«, sagte Evan mit langem Gesicht. Es hatte sich alles so vielversprechend angehört. Mrs Bartholomew hatte sich beschwert, die Engländer hätten ihr beide Söhne weggenommen, und Evan hatte angenommen, beide seien tot. Aber sie hätte auch gemeint haben können, dass einer im Gefängnis saß. Bedauerlicherweise war eine Gefängniszelle das perfekteste Alibi, das man haben konnte – schade, denn Doug Bartholomew könnte sehr wohl von Rachegedanken beseelt sein.


  »Schön, vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Evan.


  »War ich denn eine Hilfe?«, fragte Harmon.


  »Sie haben eine Sache geklärt«, erwiderte Evan, »aber das führt uns leider nicht weiter.«


  »Wie gesagt, kommen Sie doch einfach her, wenn Sie die Akten durchgehen wollen«, sagte Harmon. »Vielleicht steht ja was drin, das Ihnen hilft.«


  »Danke, Sir. Auch dafür, dass Sie sich Zeit genommen haben.«


  »Gern geschehen, wir Polizisten müssen uns doch gegenseitig helfen.«


  Evan nickte und legte auf. Netter Kerl. Kein Wunder, dass er es bis an die Spitze geschafft hatte. Er gehörte zu denen, für den seine Leute freiwillig Überstunden machen würden. Keiner wie dieser kalte Fisch Hughes.


  Er stand auf und ging im Zimmer umher. Zumindest mit einer Sache lag er richtig: Er hatte gespürt, dass eine Verbindung zwischen Danny und dem Raubüberfall bestand, und es gab sie tatsächlich. Aber er wusste nicht, wie ihm das weiterhelfen sollte. Doug war unmittelbar nach dem Überfall in Birmingham festgenommen worden. Und Birmingham lag ziemlich genau in der entgegengesetzten Richtung von Wales. Als Danny in Wales angekommen und auf dem Berg erfroren war, war Doug schon in Haft. Und er saß immer noch ein.


  Evan schnappte sich sein Jackett und ging hinaus. Es war einer dieser viel zu strahlenden Tage, denen man in Wales nicht trauen konnte. Der Wind rauschte durch die Eichen hinter Evans Polizeirevier und peitschte durchs Gras. Bei diesem starken Westwind konnte es schnell umschlagen. Aber im Augenblick war bestes Spazierwetter. Evan ging die Dorfstraße hinauf. Mit einem Kopfnicken begrüßte er Briefträger-Evans, der gerade mit seiner vollgepackten Tasche aus der Poststation trat.


  »Irgendwas Interessantes dabei heute?«, rief Evan zu ihm hinüber.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit reinzuschauen!«, rief Briefträger-Evans zurück. »Sie erlauben mir nicht, sie zu lesen.« Er deutete auf die Poststation, wo Miss Roberts ihn und ihre Kunden wie ungezogene Schulkinder behandelte.


  Evan ging weiter zum Pub. Das Schild vom Red Dragon quietschte im Wind. Es wurde Zeit, dass irgendwer das Scharnier ölte, dachte er und stellte sich Betsy vor, wie sie in ihrem viel zu kurzen Rock da hinaufkletterte. Bleib mit deinen Gedanken bei der Arbeit, ermahnte er sich. Irgendwie musste dieses Flickwerk aus Geschehnissen zusammengefügt werden, musste einen Sinn ergeben. Er erinnerte sich daran, wie Betsy überrascht gesagt hatte: »Ziemlich komischer Ort für ein Treffen.« Da hatte sie sich nicht getäuscht. Es war ein komischer Ort. Jemand wollte diese Männer aus irgendeinem Grund auf dem Berg haben. Bestand der Grund darin, sie zu töten? Und wenn jemand sie umbringen wollte, warum nicht auf einfachere Weise? Es gab viele Möglichkeiten, einen Menschen in London oder Liverpool zu erledigen, ohne ihn erst den ganzen Weg nach Wales machen zu lassen.


  Evan ging weiter die Straße hinauf. In der Schule läutete es gerade zur Pause, und die Kinder machten tüchtig Krach, als sie johlend und kreischend nach draußen rannten. Evan blieb stehen und sah zu. Kleine Kinder erstaunten und beeindruckten ihn immer wieder. Mit ihrem Lärmen und ihren unvorhersehbaren Handlungen lebten sie jeden Augenblick aus dem Vollen. Sie machten sich keine Sorgen darüber, ob sie sich blamierten oder was man von ihnen hielt. Das kam erst später, wenn sie älter wurden, wie bei der armen Dilys, die es hasste, aufgezogen zu werden, die all ihre Gedanken in einem geheimen Tagebuch festhielt und dafür bestraft wurde, dass sie über ihre kleine Schwester in Wut geriet, als die darin herumschnüffelte.


  Er konnte Dilys’ klare, junge Stimme hören, als sie sagte: »Sie hat ihre Nase in Dinge gesteckt, die sie nichts angehen.« In Evans Hinterkopf schrillte plötzlich eine Alarmglocke. Was, wenn dieser dritte Mord, der an dem jungen Studenten aus Oxford, der keinen Sinn ergab, sich ereignet hätte, weil der zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, wie Dilys’ Schwester?


  Warum war es der falsche Ort? Vielleicht, weil sich dort jemand versteckte? Weil er über jemanden gestolpert war, der etwas Ungesetzliches oder Unrechtes tat? Er dachte wieder an Lou Walters, den Kinderschänder. Sie hätten ihn schon längst fassen sollen, aber bis jetzt war er ihnen entwischt. Und wenn er sich dort oben versteckt hielt? Wenn Simon Herries ihn dabei ertappt hätte, wie er eine Kinderleiche versteckte oder ein vermisstes Kind? Dann hätte Walters ihn töten müssen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Endlich schien sich langsam ein Sinn zu ergeben. Vielleicht standen die Morde am Ende doch nicht miteinander in Verbindung? Und vielleicht verbarg sich Lou Walters noch immer auf dem Berg – und konnte sich nicht rühren, weil es dort oben von Polizisten wimmelte und die Wege ins Tal überwacht wurden!


  Evan beschleunigte seinen Schritt. Er würde losgehen und auf der Stelle selbst nachsehen. Er war darauf fixiert gewesen, diese drei Verbrechen mit einer Tragödie zu verknüpfen, die sich vor sechs Jahren ereignet hatte, dabei hatte er die eklatante Tatsache übersehen, dass ein mutmaßlicher Mörder frei herumlief. Was er am Tatort finden würde, wusste er zwar nicht, hoffte aber, auf etwas zu stoßen, das Hughes und seine Leute übersehen hatten.


  Er war bis zu den Kapellen gekommen und tief in Gedanken versunken, als eine gellende Stimme schrie: »Huhu! Constable Evans! Hier drüben!«


  Evan sah sich um und erblickte Mrs Powell-Jones, die ihm von ihrem Garten aus heftig zuwinkte. »Kommen Sie mal rüber, Mann! Es gibt neue Beweise!«, schrie sie.


  Widerstrebend ging Evan zu ihr.


  »Was halten Sie davon?«, wollte sie wissen. »Dieses Beet habe ich erst gestern geharkt.«


  Sie zeigte auf ein Beet mit nackter Erde, das parallel zur Begrenzungshecke ihres Gartens lag. In seiner Mitte befand sich ein großer Fußabdruck.


  »Sieht so aus, als hätten Sie den Falschen erwischt, Constable«, bemerkte sie triumphierend. »Ich meine, dass Ihr Verdächtiger, der mit der Geistesschwäche, noch immer in seiner Zelle sitzt, aber gleichzeitig jemand damit fortfährt, durch meine Gemüsebeete zu trampeln.«


  Evan starrte auf den Abdruck und zuckte die Schultern.


  »Ich weiß wirklich nicht, warum jemand in Ihren Garten kommen und durch Ihre Blumenbeete laufen sollte, Mrs Powell- Jones«, sagte er. Er sah hoch. Die Eibenhecke war nicht auf der ganzen Länge gleich dicht, und Evan hatte einen guten Blick auf das Everest Inn und das gelbe Absperrband auf dem Pfad dahinter. Ihm kam plötzlich der Gedanke, dass dies ein idealer Aussichtspunkt für jemanden war, der zugleich das Hotel und den Pfad auf den Berg beobachten wollte. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, warum das jemand tun sollte, wusste aber auch keinen anderen Grund dafür, weshalb einer durch Mrs Powell-Jones’ Beete gestapft war.


  »Sehen Sie mal, ich muss auf dem Berg etwas überprüfen«, sagte er, »aber ich werde dieser Angelegenheit meine volle Aufmerksamkeit schenken, wenn ich wieder zurück bin.«


  »Dann beeilen Sie sich!«, rief sie ihm hinterher, als er sich einen Weg durch die Hecke und auf die Wiese dahinter bahnte. »Ich muss meine Stangenbohnen auspflanzen, und ich werde sie nicht einsetzen, solange nicht garantiert ist, dass nicht irgendein Riesenfuß sie zertrampelt. Wir zahlen unsere Steuern, wissen Sie? Und erwarten, dass die Polizei uns schützt.« Evan staunte über Mrs Powell-Jones’ Logik. Sie hielt die Jagd auf einen Vandalen, der durch ihre Blumenbeete latschte, ernstlich für wichtiger, als einen Mörder zu fassen. Offensichtlich war sie eben genauso wie viele Leute: Ihre eigenen Probleme waren für sie bedeutsamer als die von anderen.


  Dann schob Evan die Gedanken an Mrs Powell-Jones beiseite und legte einen Gang zu, um so schnell wie möglich auf den Berg zu kommen.


  Er nahm den steileren Pig Track, damit es rascher ging. Als er schon bis zum Llyn Llydaw aufgestiegen war, rang er nach Atem und realisierte, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Er war froh, dass niemand sehen konnte, wie er hier keuchend an einen Felsblock gelehnt stand. Das wäre äußerst schlecht für sein Image. Ein Glück, dass der Berg noch immer Sperrgebiet war und dass er deshalb wohl kaum jemandem über den Weg laufen würde, den er kannte.


  Dann erstarrte er und duckte sich instinktiv hinter eine Felsnase. Gerade hatte eine Gestalt das Everest Inn verlassen und kam am Absperrband vorbei den Pfad heraufgehastet. Als er aus dem Schatten einer kleinen Lärchengruppe trat, erkannte Evan ihn. Es war Major Anderson.


  21. KAPITEL


  Evan verschwendete keine Zeit. Er konnte sich keinen Grund vorstellen, warum der Major ihm hinterherkam, musste aber das Schlimmste annehmen: dass er verfolgt wurde. Und tatsächlich, als er noch einmal zurückschaute, sah er, dass sich der Major behutsam im Schatten der Felsen vorwärtsbewegte. Evan war zunächst versucht, umzukehren und ihn zur Rede zu stellen. Aber es war wichtiger, rasch an den Ort zu gelangen, wo Simon Herries ermordet worden war, um herauszufinden, warum der den fatalen Fehler begangen hatte, dort Schutz zu suchen.


  Sein Herz hämmerte vor Anstrengung, während er mit Riesenschritten den felsigen Pfad erklomm. Als er auf einer Höhe mit dem Glaslyn, dem oberen, kleinen See, war, umrundete er vorsichtig den Felsvorsprung und stieg über loses Gestein das Geröllfeld zu der Höhle hinauf, in der man Simons Leiche gefunden hatte. Ihr Eingang war noch immer mit einem Polizeiband abgesperrt, aber es war kein Beamter in Sicht. Die Wolken hatten sich nun zu einem schweren, grauen Vorhang zusammengezogen und ließen nur hin und wieder ein Fleckchen blauen Himmel erkennen, durch den ein paar Sonnenstrahlen fielen. Einer beschien die Felsen über Evan, der beim Klettern sorgsam darauf achtete, keine Gerölllawine loszutreten. Wie ein Fingerzeig Gottes traf ein Lichtstrahl für einen Moment den Eingang zur Höhle. Evan sträubten sich die Nackenhaare.


  Er wusste nicht mehr, was ihn hier hochgetrieben hatte, und merkte nun, dass diese Entscheidung sehr töricht gewesen sein könnte – und eine Herausforderung dazu. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte seine einzige Sorge möglichen Problemen mit seinen Vorgesetzten gegolten. Doch nun wurde ihm plötzlich bewusst, dass er vielleicht mehr riskierte als einen unangenehmen Termin bei seinem Chef. Erneut hatten sich Wolken vor den Gipfel über ihm geschoben. Bisher war er sich in den Bergen noch nie einsam vorgekommen, doch jetzt fühlte er sich vollkommen von der Welt unter ihm abgeschnitten und weit entfernt von jeder Hilfe, falls er sie brauchen sollte.


  Aber es gab kein Zurück. Er war überzeugt, dass man in dieser Höhle etwas übersehen hatte, das den Schlüssel zu den drei Morden enthielt. Das musste er finden! Er erreichte den Zugang und zwängte sich an der Felsplatte vorbei, die in die Öffnung gestürzt war. Noch immer lag der Geruch des Todes in der Luft. Der Boden war inzwischen sauber gefegt, und vermutlich wurde gerade jeder Splitter im Labor analysiert. Aber es war nicht gelungen, die Blutflecken vom Felsen zu entfernen, und die vielen Spritzer wirkten fast wie ein modernes Gemälde.


  Warum, fragte sich Evan, warum ist er hier getötet worden?


  Bei seiner Erkundung des hinteren Teils der Höhle erkannte er, dass seine ursprüngliche Theorie falsch gewesen war. Simon Herries konnte keinen überrascht haben, der sich vielleicht hier versteckt hatte. Es wäre niemandem möglich gewesen, sich hinter dem Felsblock, an dem Simon gelehnt hatte, zu verbergen. Es traf zwar zu, dass dies früher einmal der Eingang zu einer Mine gewesen war, doch die Decke war eingestürzt und hatte den Durchgang unter großen Steinbrocken begraben. Wer immer Simon die Kehle durchgeschnitten hatte, musste hinter ihm gewesen sein und ihn überrascht haben. Und Simon musste sich schon in der Höhle befunden haben, vielleicht um sich den ehemaligen Mineneingang genauer anzusehen. Evan drückte sich hinter den Felsblock, an dem man Simon gefunden hatte, und versuchte zu erkennen, wie umfangreich der Einsturz gewesen war. Gab es dahinter vielleicht noch immer einen Durchgang? War es möglich durchzukommen, wenn man einige Felsbrocken beiseiteschaffte?


  Er verfluchte sich, dass er keine Taschenlampe mitgebracht hatte, und versuchte, ein paar Steine wegzuräumen. Die meisten waren aber zu groß und zu schwer für einen einzelnen Mann, und schon bald sah Evan die Sinnlosigkeit seines Unternehmens ein und gab auf. Wenn er den Durchgang nicht freilegen konnte, gelang das auch keinem anderen. Pure Zeit- und Kraftverschwendung.


  Du hast keinen blassen Schimmer, was du hier eigentlich willst, schalt er sich selbst. Du spielst einfach nur Detektiv.


  Und dann sah er es, direkt vor seinen Füßen – ein kleines Stückchen von einem Gürtel oder Riemen, das unter dem Felshaufen hervorragte. Er kniete sich hin und versuchte, ein paar Steine zu entfernen, um genauer zu erkennen, was er da vor sich hatte. Er musste die Luft anhalten und sich zwischen die Brocken zwängen, aber jetzt konnte er deutlich sehen, dass schon jemand vor ihm am Werk gewesen war und das Gleiche versucht hatte wie er. Lockeres Gestein und Erde waren weggescharrt worden. Er versuchte, an dem Riemen zu ziehen, aber was immer am anderen Ende hing, war hinter dicken Steinbrocken eingeklemmt. Es gelang ihm, noch einige weitere Steine zu lockern, bis er etwas freigeschaufelt hatte, das sich wie Segeltuch anfühlte. Es starrte vor Dreck, aber man konnte Zeichen darauf erkennen. Evan schaffte es, sein Taschentuch herauszuziehen und den Stoff damit etwas zu säubern. Bei den Zeichen handelte es sich um Schablonenbuchstaben. Er konnte lediglich 1BN entziffern, und dann, mit einem kleinen Abstand, ein Wort, das mit Y begann.


  1BN Y. Evan hatte diese Art von Schrift schon einmal gesehen und wusste sofort, wofür die Buchstaben standen. Erstes Bataillon, Yorkshire-Regiment.


  »Der Rucksack von Danny Bartholomew«, sagte er laut.


  »Gute Arbeit, Bulle«, meldete sich plötzlich eine Stimme hinter ihm. Und bevor er sich umdrehen konnte, spürte er etwas Hartes im Kreuz. »Ganz recht, Dannys Rucksack. Und du wirst mir helfen, ihn da rauszukriegen.«


  Evan drehte langsam den Kopf. Im Halbdunkel konnte er einen hageren Mann mit harten Gesichtszügen erkennen. Das Gewehr, das er hielt, konnte Evan zwar nicht sehen, aber der Lauf, der sich in seine Nierengegend bohrte, schmerzte deutlich. Er versuchte, das Gesicht mit den Steckbriefen in Verbindung zu bringen, die das Präsidium verbreitet hatte.


  »Sie sind nicht Lou Walters«, stieß er hervor.


  Der Mann wirkte überrascht. »Lou wer?«, sagte er.


  »Wer sind Sie dann?«, wollte Evan wissen.


  »Du bist nicht gerade besonders helle, wie?«, sagte der Mann. Er sprach in deutlich walisischem Tonfall, allerdings mit einem Anflug des rauen Londoner Cockneyakzents. »Aber ihr Bullen habt ja alle keinen Grips. Ich bin Dannys Bruder, Doug.«


  »Doug Bartholomew? Ich dachte, Sie säßen im Gefängnis – wie haben Sie es geschafft rauszukommen?«


  Doug kicherte. »Das nennt sich vorzeitiges Entlassungsprogramm, alter Junge. Wegen Überbelegung hat man ein paar von den braven Jungs wie mich rausgelassen. Ist das nicht nett?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, und Evan spürte, dass er es mit jemandem zu tun hatte, der sich nicht um ein Menschenleben scherte. Seine einzige Chance bestand darin, mitzuspielen und alles zu tun, was Doug Bartholomew von ihm verlangte.


  »Hören Sie, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich aus meiner Stellung befreie?«, fragte Evan vorsichtig. »Meine Knie bringen mich um.« Der Druck des Gewehrlaufs ließ leicht nach.


  »Na schön, steh auf und dreh dich um. Aber komm ja nicht auf dumme Gedanken«, sagte Doug. »Ich könnte dich auf der Stelle erledigen. Aber du bist ein starker Kerl, und ich brauche jemanden, der mir die Steine wegräumt.«


  Vorsichtig richtete Evan sich auf. Seine Beine fühlten sich merkwürdig an und wie vom Rest des Körpers abgelöst, und er hätte nicht sagen können, ob das von seiner Angst kam oder von der unbequemen Haltung. Während er aufstand, spürte er den Druck des Gewehrs wieder stärker. Er wusste, dass er auf Zeit spielen musste.


  »Wie lange sind Sie schon draußen, Doug?«, fragte er, als plaudere er mit jemandem im Pub.


  »Fast einen Monat«, antwortete Doug. »Ich bin schnurstracks zu meiner lieben alten Mutter heimgefahren.«


  Evan erinnerte sich an sein Unbehagen während der Unterhaltung mit Mrs Bartholomew in deren Haus und an das Gefühl, beobachtet zu werden. Doug war also die ganze Zeit dort gewesen. Wenn er damals nur hätte handeln können …


  »Sie waren es also, der die Ansichtskarten verschickt und Dannys Freunde zu der Zusammenkunft eingeladen hat«, sagte Evan, bei dem sich die Teile allmählich zusammenfügten. »Was wollten Sie damit bezwecken? Dannys Tod rächen?«


  »Rächen? Sei doch nicht dämlich«, erwiderte Doug. »Mein Bruder war ein dummer Kerl, und wenn er gestorben ist, dann war er selber daran schuld. Nein, alter Junge, ich bin mehr an den zweihunderttausend Mäusen interessiert, die unter all dem Geröll hier auf mich warten.«


  Endlich fiel bei Evan der Groschen, und das letzte Puzzleteil fügte sich ein. »Danny hatte das Geld in seinem Rucksack!«, stellte er fest. »Ihren Anteil aus dem Postzugraub!«


  »Sehr gut«, sagte Douglas wieder mit beißendem Sarkasmus. »Perfekter Plan, wie? Da konnte überhaupt nichts schiefgehen. Ich bin mit meinem Anteil vom Zug abgehauen und hab die Beute bei einer Fernfahrerraststätte in ein paar Büschen versteckt. Eine Sache von einer Viertelstunde. Wenn man mich geschnappt hätte, hätte man mir nichts anhängen können, nicht wahr?«


  Mal abgesehen von all den früheren Vergehen, die man dir anhängen konnte, dachte Evan, sagte aber klugerweise nichts. Aus seinen Erfahrungen wusste er, dass Kriminelle dazu neigten, sich aufzuplustern und gleichzeitig die Polizei zu unterschätzen.


  »Sie haben das Geld also zurückgelassen«, soufflierte Evan.


  »Danny sollte kurz danach dort vorbeikommen. Er hat den Transporter dazu gebracht anzuhalten, damit er pinkeln gehen konnte, ist zu den Büschen hinter dem Café gelaufen, hat sein Zeug ausgekippt und das Geld in seinen Rucksack gepackt. Geplant war, dass er ihn dann irgendwo stehen lassen sollte, wo ich ihn leicht hätte holen können. Er sollte mich anrufen und mir die Stelle nennen. Wenn sich der ganze Wirbel erst mal gelegt haben würde, wollte ich das Geld holen. Perfekt, was? Nur dass dieses dumme kleine Arschloch hingeht, die Orientierung verliert und in einem Schneesturm erfriert – und ich wegen zu schnellen Fahrens angehalten werde, war nicht vorgesehen.«


  »Pech«, sagte Evan in der Hoffnung, irgendwie einen Draht zu Doug zu bekommen.


  »Verdammtes Pech«, stimmte Doug zu. »Das sieht dieser bescheuerten englischen Armee ähnlich! Lässt hier oben einen armen Teufel erfrieren! Die sollten doch wohl eher auf ihre Leute aufpassen, statt sie umzubringen.«


  »Ich verstehe nur nicht, was Sie sich von der Zusammenkunft mit Dannys ehemaligen Kameraden erhofft haben«, sagte Evan.


  »Ist doch sonnenklar«, schnaubte Doug verächtlich. »Ich hatte keinen Dunst, wo Danny das Geld versteckt hatte. Ich habe gedacht, dass mir einer von ihnen vielleicht die Route zeigen könnte, die Danny während dieser Übung damals genommen hat. Außerdem hatte er möglicherweise einem von ihnen erzählt, was er vorhatte. Ich habe mich also bei diesem Hotel da unten versteckt und bin dem Ersten von den beiden auf den Berg gefolgt. Ich habe gedacht, ich könnte wenigstens einen von ihnen dazu bringen, mir dabei zu helfen, Dannys Rucksack zu finden. Ich hätte auch mit ihm geteilt, aber was dann passiert ist, war schon wieder Pech. Der erste Kerl, mit dem ich geredet habe, hat sich als verdammter Bulle entpuppt. Er hat angefangen, eine Menge Fragen zu stellen, und dann ist er misstrauisch geworden. Ich bin nicht sicher, ob er mich erkannt hat, glaube aber schon. Jedenfalls hatte ich keine Wahl. Ich habe ihn an eine günstige Stelle geführt, dann habe ich ihm einen Stoß gegeben. Ziemlich einfache Sache, und jeder würde glauben, dass es ein Unfall gewesen ist.«


  Ich nicht, dachte Evan, hielt aber lieber den Mund. »Und was war mit dem anderen?«, fragte er.


  »Er hat es gesehen. Ich dachte, er wäre schon gegangen, er hat aber zurückgeschaut. Ich musste es verflucht schnell bis zu ihm schaffen. Zum Glück kannte ich den Berg, er aber nicht. Und als er auf diesen Felsvorsprung geklettert war, um nach dem anderen zu sehen, war es ein Kinderspiel, sich hinter ihn zu schleichen. Aber dadurch war ich natürlich kein Stück weiter mit meiner Suche nach diesem Rucksack.«


  Er änderte seine Haltung, und der Gewehrlauf bohrte sich Evan in die Rippen, so dass er zusammenzuckte. »Dann habe ich angefangen, die gesamte Gegend Stück für Stück abzusuchen. Diese Stelle habe ich nicht gleich gefunden, wegen der Felsplatte davor. Und dann hat es mir auch nichts genützt. Alleine konnte ich diese verdammten Steine nicht bewegen, und auf dem Berg hat es von Polizei nur so gewimmelt. Ich habe gedacht, es wäre am sichersten abzuwarten. Es würde wohl kaum noch jemand anders hier rumschnüffeln. Aber dann hat es angefangen zu regnen, und dieser Junge hat sich hier untergestellt und den Rucksack ebenfalls entdeckt.«


  Evan sah ihn an. Sein Blick war noch immer ausdruckslos.


  »Er war total aufgeregt, als ich in die Höhle gekommen bin, und hat mir erzählt, dass er unter dem Felshaufen etwas gefunden hätte. ›Warum versuchen wir nicht, es zusammen rauszuholen?‹, habe ich ihm vorgeschlagen, aber der kleine Dummkopf hat sich geweigert und wollte den Fund den Behörden melden. Er wollte tatsächlich zu diesem verdammten Parkaufseher gehen!«


  »Und da haben Sie ihn umgebracht«, sagte Evan matt.


  »Musste ich doch«, erwiderte Doug. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass er zu dem Parkaufseher läuft!« Er sog die Luft durch die Zähne. »Hinterher habe ich natürlich gemerkt, was ich für einen Blödsinn gemacht hatte – all die Polizisten, die hier rumschnüffelten. Ich war sicher, dass sie den Rucksack finden würden, obwohl ich dafür gesorgt hatte, dass die Steine davor wieder aufgehäuft waren. Außerdem hätte ich nie gedacht, dass sie den gesamten Berg absperren! Drei volle Tage habe ich mich jetzt hier verstecken müssen und in dieser Zeit kaum was gegessen. Es gibt nicht viel in dieser verdammten Imbissbude.«


  »Aber letzte Woche hatten Sie einen Apfelkuchen, nicht wahr?«, fragte Evan.


  »Stimmt. War gar nicht so übel«, sagte Doug. »Warum, hat es deswegen Aufregung gegeben?«


  »Eine Riesenaufregung«, meinte Evan.


  Doug lachte. Einen Moment lang hoffte Evan, dass Doug ihn als Kumpel, als Mitverschwörer akzeptierte. Diese Hoffnung schwand, als der weiterlachte: »Das ist nichts im Vergleich zu der Aufregung, die es geben wird, wenn man einen toten Bullen hier oben findet.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen helfe, die Steine wegzuräumen, wenn Sie mich so oder so umlegen werden?«, fragte Evan.


  »Erfahrung«, entgegnete Doug. »Die meisten Leute wollen doch so lange wie möglich am Leben bleiben – in der Hoffnung, dass irgendwas passiert.«


  »Auf dem Berg wimmelt es von Polizisten, das wissen Sie«, sagte Evan. »Sie haben keine Chance.«


  »Nee«, meinte Doug leichthin. »Gestern hat das vielleicht noch gestimmt, aber heute ist die Bergbahn nicht ein einziges Mal raufgekommen, und zum Laufen sind die doch alle viel zu faul. Wir sind also ganz unter uns, alter Junge. Nur du und ich.«


  »Na schön«, sagte Evan. »Wo soll ich anfangen?«


  »Das ist doch wohl klar«, meinte Doug. »Du nimmst die Steine von oben runter, bis wir an den Rucksack kommen.«


  »Und wo soll ich hin damit?«


  »Mein Gott, ich dachte, nicht mal ein Bulle kann so dämlich sein«, höhnte Doug. »Wirf sie da rüber!«


  Er schaute in die Richtung, die Evan erhofft hatte. Der zögerte nicht. Er rammte Doug den Ellbogen in den Bauch und hörte, wie er zischend die Luft ausstieß, als er sich zusammenkrümmte. Die Kontrolle über sein Gewehr verlor er allerdings nicht. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er es hoch und zielte, während Evan flink aus der Höhle schlüpfte. Der Schuss prallte direkt über Evans Kopf vom Felsen ab und hallte bedrohlich wider. Felssplitter prasselten auf ihn nieder. Doch dieser eine ungezielte Schuss hatte ihm genau die Sekunde Vorsprung verschafft, die er brauchte. Er war aus der Höhle heraus.


  »Du entkommst mir nicht, Bulle!«, ertönte Dougs Stimme hinter ihm, und Evan hörte das Geräusch von Steinen, die Doug lostrat, als er ihm hinterherkraxelte. Verzweifelt versuchte Evan zu entscheiden, was er als Nächstes tun sollte. Gerade lag der Gipfel in einer Wolke, doch vielleicht würde sie sich in dem Moment verziehen, wenn Evan aus ihr heraustrat. Das bedeutete, dass es keine sichere Möglichkeit gab, nach unten zu gelangen und Hilfe zu holen. Seine einzige Chance bestand darin, höher hinaufzusteigen. Er kannte diese Berge besser als fast jeder andere, und er musste sich darauf verlassen, dass er sie besser kannte als Doug Bartholomew.


  Blindlings kletterte er weiter, bis er auf einen Pfad stieß. Der Nebel um ihn herum war so dicht, dass er kaum seine Füße erkennen konnte. Aber er musste seiner Ortskenntnis trauen, nach der er sich jetzt auf dem Miners’ Track unmittelbar unter dem Gipfel des Snowdon befand. Tatsächlich: Nur wenig später sah er die schmalen, dunklen Gleise der Bergbahn aus dem Nebel auftauchen. Doug glaubte sicher, dass Evan versuchen würde, nach Llanberis hinabzusteigen, um Hilfe zu holen. Wo der Pfad begann, parallel zu den Gleisen nach unten zu führen, ignorierte Evan ihn. Stattdessen stieg er weiter bergauf.


  »Du entkommst mir nicht, Bulle!«, erschallte noch immer Dougs Stimme.


  Bei diesen Sichtverhältnissen ließ sich schwer sagen, aus welcher Richtung sie kam. Die unsichtbaren Felswände warfen ihr Echo zurück, so dass es einem vorkam, als seien zwanzig Männer auf dem Berg. Plötzlich pfiff eine Kugel an Evans Ohr vorbei, und er erkannte, dass sich Doug Bartholomew direkt hinter ihm befinden musste. Evan hatte keine Wahl, er stürmte vorwärts. Wenn es irgendeine Hoffnung gab, Doug Bartholomew abzuhängen, dann am Crib Gogh. Nur ein Irrer würde bei diesem Nebel den messerscharfen Grat überqueren. Falls er heil hinüberkam, könnte er auf der anderen Seite absteigen und schnell den Wald und das dahinterliegende Everest Inn erreichen.


  Der Pfad stieg in unregelmäßigen Felsstufen an. Der Nebel hatte das Gestein angefeuchtet, und Evan rutschte immer wieder aus und musste sich mit den Händen abstützen, um das Gleichgewicht zu halten. Er hörte Doug, dem es ebenso erging, dicht hinter sich fluchen, und ihm wurde bewusst, dass er seinen Gegner unterschätzt hatte.


  Er fühlte eher als er sah, dass er den Crib Goch erreicht hatte. Der Pfad wand sich weiter im Nebel, ein schmales Felsband, glitschig, holprig und nicht breiter als ein Treppenläufer. Und zu beiden Seiten das Nichts. Evan spürte, wie ihn die kalte Leere von unten anwehte. Ein falscher Tritt, ein Straucheln, und er würde dreihundert Meter tief fallen und auf den Felsen zerschellen. Er hörte Geröll auf Felsvorsprünge prasseln, die er nicht erkennen konnte, und wusste, dass Doug noch immer hinter ihm war. Da holte er tief Luft und rannte los.


  Es erschien ihm wie eine Ewigkeit. Er fühlte sich, als ob er in Zeitlupe über ein Drahtseil lief, das über ein Meer von Wolken gespannt war. Doch seine Füße schienen den Weg zu kennen. Sie bewegten sich fast automatisch vorwärts, als hätten sie das schon oft zuvor getan, bis Evan schließlich merkte, dass der Weg breiter wurde und abwärts führte.


  Zwischen Felsen hielt er an, um sich umzuschauen und zu lauschen. Totenstille. Kein Ton von Doug oder abstürzenden Steinen. Evan bekam eine Gänsehaut. Er stellte sich vor, wie Doug auf ihn zuschlich und ihm plötzlich das Gewehr in die Rippen bohrte.


  Dann ertönte eine Stimme durch den Nebel: »Hilf mir, Bulle! Komm und hol mich!«


  Evan schaute zurück. Wolkenfetzen trieben vor ihm her, teilten sich und rissen für einen Moment auf. Auf allen vieren kauerte Doug Bartholomew auf dem Crib Goch und starrte entsetzt in den Abgrund, der sich rechts und links von ihm auftat.


  »Ich kann nicht weiter!«, schrie er. »Kommen Sie und holen Sie mich!«


  »Für wie dumm halten Sie mich?«, rief Evan zurück. »Werfen Sie erst die Waffe weg!«


  »Ich kann mich nicht rühren!«, brüllte Doug. »Um Himmels willen, kommen Sie her und holen Sie mich!«


  »Werfen Sie das Gewehr weg!«, antwortete Evan.


  Zentimeter für Zentimeter bewegte Doug Bartholomew die Hand mit dem Gewehr. Evan hielt den Atem an. Dann öffneten sich Dougs Finger, und die Waffe fiel klirrend in die Tiefe.


  »Jetzt das Messer!«, rief Evan, dem Simon Herries einfiel.


  »Ich hab kein Messer!«


  »Das Messer, mit dem Simon Herries getötet wurde!«


  »Das habe ich weggeworfen!«


  Evan zögerte. Bartholomew war immerhin der Mann, der die Kraft und Gewissenlosigkeit besessen hatte, zwei Männer in den Tod zu stoßen – einer davon so jung und fit wie er selbst. Allerdings hatte er die beiden in einem Moment der Unachtsamkeit erwischt, und er selbst war jetzt vorbereitet. Aber andererseits gab es auf dem Crib Goch keinen Spielraum für Fehler. Ein rascher Stoß, ein kurzes Wanken, und er würde über die Kante stürzen. Doch lag in der Stimme des Mannes die nackte Panik.


  Bartholomew konnte tatsächlich der Mut verlassen haben, überlegte Evan. Aber das würde ihn nicht davon abhalten, sich wieder auf seinen Retter zu stürzen, sobald er die Gelegenheit dazu bekam. Und so fern von jeder Hilfe hatte Evan keine Lust auf einen Kampf. Warum durften denn einfache Streifenpolizisten keine Waffen tragen? Ein Gewehr wäre jetzt wirklich praktisch. Er spähte durch die ziehenden Wolken und suchte noch immer nach der richtigen Entscheidung.


  »Bulle! Um Gottes willen! Lassen Sie mich nicht hier zurück!«, brüllte Doug Bartholomew.


  Evan stand wie angewurzelt da, unfähig, sich zwischen Besonnenheit und Wagemut zu entscheiden. Er malte sich das Gesicht von Inspektor Hughes aus, wenn er den Mörder ohne Hilfe gefasst hätte. Doch dann musste er an seinen Vater denken. Hatte der vielleicht auch davon geträumt, ein Held zu sein, als er allein losgezogen war, um im Hafen von Swansea diese Drogenlieferung abzufangen? Evan beschloss, lieber auf Nummer sicher zu gehen. Solange Doug sich nicht bewegte, bestand keine Gefahr. Und wäre es nicht sogar ganz reizvoll, ihn hier eine Weile schmoren zu lassen, während er Hilfe holte? Es würde ihm gut bekommen, das Entsetzen seiner Opfer am eigenen Leib zu spüren.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Doug, ich hole Hilfe!«, rief er ihm zu. »Es dauert nicht lange!«


  Er nahm zwei Schritte auf einmal den Pfad hinunter und blieb abrupt stehen.


  Major Anderson stand vor ihm, versperrte ihm den Weg und blickte ihn an.


  »Was ist los, Constable?«, fragte er. Obwohl er verbindlich lächelte und recht freundlich klang, hörte Evan in seiner Stimme doch einen Ton unterdrückter Erregung.


  Nur die Ruhe, sagte sich Evan. Du kannst nicht mit zweien fertig werden.


  »Oh, Major, gut, dass ich Sie treffe«, sagte er. »Ein Mann sitzt am Crib Goch fest. Ich bin gerade dabei, Hilfe zu holen, um ihn runterzubringen. Könnten Sie das vielleicht für mich übernehmen?«


  Major Anderson drängte sich an Evan vorbei und stierte durch die wabernden Wolken. »Das ist nicht nötig«, erwiderte er. »Bestimmt können wir ihn zwischen uns nehmen und sicher runterbekommen.«


  »Er könnte in Panik geraten und schwer zu halten sein«, wandte Evan ein. »Ich kenne Leute, denen es so ergangen ist.«


  »Ich denke, dass ich damit ganz gut umgehen kann«, sagte Major Anderson. »Sie dort!«, schrie er Doug Bartholomew zu. »Wir kommen jetzt und holen Sie. Rühren Sie sich nicht, bis wir es Ihnen sagen!«


  Evans Herz klopfte so laut, dass er meinte, der Major müsse es hören. Noch wusste er nicht, wie der Major in die Sache passte, aber was tat er hier oben, wenn er mit dem Fall nichts zu tun hatte?


  Major Anderson verschwand schon in die Richtung des Grates. Evan befürchtete, dass er vielleicht in eine Falle lief, aber er konnte auch nicht einfach stehen bleiben und zusehen, wie der Major versuchte, Doug allein zu retten. Das war eine Frage der Ehre. Vielleicht hatte sein Vater das Gleiche empfunden, als er die Drogenhändler erkannte und begriff, dass er so oder so weitermachen musste …


  Evan holte tief Luft und ging ebenfalls zum Crib Goch zurück.


  »Einen Moment, Major«, sagte er. »Ich sollte Sie warnen. Er ist der Mörder, den wir gesucht haben. Das Ganze könnte eine Falle sein.«


  »Hat er eine Waffe?«


  »Er hat sein Gewehr weggeworfen und behauptet, kein Messer zu haben.«


  »Sie nehmen seinen linken Arm, ich den rechten«, sagte Major Anderson mit gesenkter Stimme. »Wenn ich Los! sage, ziehen wir ihn hoch und schleppen ihn weg.«


  Evan nickte.


  Bisher hatte er das Gefühl gehabt, als spiele er eine Rolle in einem Zeichentrickfilm, und zwar eine Figur, die ständig Berge rauf- und runtergejagt wurde. Jetzt blieb das Bild stehen. Es dauerte eine Ewigkeit, hinunterzugreifen und Dougs linken Arm zu fassen. Auf Dougs anderer Seite sah er den Major wie sein eigenes Spiegelbild das Gleiche mit dem anderen Arm tun.


  »Und hoch, junger Mann«, sagte Major Anderson energisch. Er nahm Dougs Arm und bog ihn auf den Rücken. »Keine krummen Sachen, sonst bricht der wie ein Streichholz«, fügte er hinzu.


  »Tun Sie mir nicht weh, ich mache ja, was Sie sagen«, jaulte Doug. Schlaff wie eine Stoffpuppe ließ er sich auf die Füße ziehen und in Sicherheit bringen.


  »Da wären wir. Kinderspiel«, sagte Major Anderson und grinste Evan an, als sie den Crib Goch hinter sich hatten und keuchend zwischen den Felsen standen.


  Evan mühte sich ab, seine Krawatte loszubinden. »Halten Sie ihn noch einen Augenblick fest, Major«, sagte er, und Doug verzog unter dem Griff des Majors das Gesicht.


  Schnell band er dem Mann die Krawatte um die Handgelenke. »Douglas Bartholomew, ich verhafte Sie wegen Mordes an Tommy Hatcher, Stewart Potts und Simon Herries«, sagte er. »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«


  22. KAPITEL


  »Gute Arbeit, Constable«, sagte Major Anderson und schüttelte Evan die Hand, als der Polizeiwagen mit Doug Bartholomew über die Hauptstraße von Llanfair davonfuhr. »Ganz schön mutig von Ihnen, allein dort raufzugehen.«


  »Ganz schön dumm, wenn ich jetzt darüber nachdenke«, gab Evan zu.


  »Jedenfalls ein Mann ganz nach meinem Geschmack«, meinte Major Anderson.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Major«, sagte Evan, dem bei diesem unerwarteten Lob schon wieder die vertraute Röte ins Gesicht schoss. »Was für ein Glück, dass Sie aufgetaucht sind. Ich hätte ihn alleine nie heil dort herunterbekommen. Er ist ein ziemlich hinterhältiger Bursche und wäre nach seiner Rettung vermutlich auf mich losgegangen. Aber was wollten Sie eigentlich dort oben?«, erkundigte er sich nun endlich.


  »Sie ein bisschen im Auge behalten«, antwortete Major Anderson. »Ihre kleine Lehrerinnenfreundin ist völlig aufgelöst zu mir gekommen und hat mir erzählt, sie habe Sie allein auf den Berg gehen sehen. Sie befürchtete, dass Sie dort oben nicht sicher wären. Und einer besorgten Dame kann man schließlich nichts abschlagen. Deshalb bin ich Ihnen gefolgt. Aber Sie sind zu schnell für mich gewesen, und ich habe Sie verloren. Sie sind eben einfach jünger und besser in Form. Vor zwanzig Jahren war ich genauso. Aber damals war ich auch noch bei der …«


  »Armee?«, fragte Evan unschuldig.


  »Armee? Gütiger Gott, nein! Wer hat Ihnen denn das erzählt? Ich war bei der Marine, mein Junge. Wo sie noch einen richtigen Mann aus einem machen!«


  »Marine. Was sagt man dazu?«, antwortete Evan lahm. Er wandte sich ab, um sein Unbehagen zu kaschieren, und ließ den Blick über den Schulhof schweifen. Jetzt war er leer. Er hätte gern gewusst, wo Bronwen wohl war. Es beeindruckte ihn, dass sie die Gefahr gespürt und sich so um ihn gesorgt hatte, dass sie Hilfe mobilisierte. Dann wanderte sein Blick zu der viktorianischen Pracht des Powell-Jones’schen Anwesens hinüber, und ein Lächeln der Vorfreude erhellte sein Gesicht. »Ich sollte gehen und ein paar Worte mit Mrs Powell-Jones wechseln«, erklärte er.


  »Ich finde, ich sollte Ihnen zuerst mal einen Drink spendieren.« Major Anderson schlug ihm auf die Schulter. »Sie sehen aus, als ob Sie einen brauchen könnten.«


  »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, entgegnete Evan.


  »Aber ich würde zu einem Drink nicht Nein sagen, wenn Sie schon vorgehen und mir einen bestellen wollen. Ich komme in ein paar Minuten nach.«


  »Schön. Ausgezeichnet. Schon erledigt«, sagte Major Anderson und marschierte zielstrebig auf den Red Dragon zu. Evan schlug die entgegengesetzte Richtung ein und trottete den kleinen Hügel zu Mrs Powell-Jones’ Haus hinauf. Seine Beine waren plötzlich bleischwer. Bis jetzt war ihm noch gar nicht aufgefallen, wie müde er war, aber seine Unterhaltung mit Mrs Powell-Jones war vermutlich die beste Energiespritze, um ihn wiederzubeleben.


  Mit erwartungsvollem Blick öffnete ihm Mrs Powell-Jones die Haustür. »Ich hoffe, Sie sind gekommen, um mir mitzuteilen, dass Sie den Missetäter gefunden haben«, sagte sie.


  »Und es sollte mich nicht überraschen, wenn sich herausgestellt hätte, dass es sich am Ende doch um Mrs Parry Davies gehandelt hat, die in großen Stiefeln herumgetrampelt ist, um mich abzuschütteln. Aber ich lasse mich nicht so leicht hinters Licht führen, Constable, ich …«


  »Mrs Powell-Jones«, unterbrach Evan. »Ich finde, wir sollten einmal einen Blick in Ihren Schuppen werfen.«


  »Meinen Schuppen?«


  »Ja. Wie oft gehen Sie dort rein?«


  »Ich? So gut wie nie. Ich bewahre meine Gartengeräte im Haus auf. In diesem Schuppen ist es viel zu feucht.«


  »Aha«, sagte Evan und steuerte auf den Schuppen im hinteren Teil des Gartens zu. Drinnen war es sehr finster und klamm, aber es gab deutliche Benutzungsspuren, zum Beispiel eine leere Kuchenplatte.


  »Die gehört Ihnen, glaube ich«, sagte Evan und reichte sie Mrs Powell-Jones.


  »Aber, ich verstehe nicht …«, staunte sie.


  »Madam, Sie könnten sich in ernsthaften Schwierigkeiten befinden«, sagte Evan und sah sie streng an. »Sie haben einem bekannten Verbrecher Unterschlupf gewährt. Das ist Beihilfe.«


  »Was reden Sie denn da?«, wollte Mrs Powell-Jones wissen.


  »Nur darüber, dass sich vergangene Woche ein Mörder in Ihrem Schuppen versteckt hat. Ich bin nicht sicher, ob Sie darüber in Kenntnis waren oder nicht. Ein bekannter Schwerverbrecher auf Ihrem Grundstück … das sieht nicht gut aus. Ich hoffe, das Gericht hat Verständnis.«


  »Wollen Sie damit vielleicht sagen, dass Sie mich verdächtigen?«, kreischte sie. »Mich? Eine Pfarrersfrau? Sie meinen wirklich, ich könnte einen Verbrecher gedeckt haben?«


  »Ich sage nur, dass wir das genauer untersuchen müssen. Die Beschuldigungen gegen Mrs Parry Davies werden dabei natürlich alle zur Sprache kommen, meine Liebe. Ist das jetzt Verleumdung oder üble Nachrede? Diese beiden Tatbestände verwechsle ich ständig …«


  »Aber ich habe sie doch nie wirklich in Verdacht gehabt«, flüsterte Mrs Powell-Jones. »Ich meine, warum hätte sie meinen Apfelkuchen stehlen sollen? Sie backt genauso gut wie ich. Man wird mich doch nicht zum Verhör vorladen, oder?«


  »Keine Sorge, Ma’am. Ich kümmere mich darum, dass man sanft mit Ihnen umgeht«, erklärte Evan. »Wenn Sie möchten, könnte ich auch ein gutes Wort für Sie einlegen.«


  Er deutete eine Verbeugung an und ließ sie mit offenem Mund stehen.


  »Der Major wartet hinten in der Bar. Er hat dir einen Brandy bestellt, Evan bach!«, rief ihm Betsy entgegen, als er den Pub betrat. »Er hat gesagt, du hättest den Mörder ganz alleine gefasst!« Mit leuchtenden Augen strahlte sie ihn an.


  »Der Major hat mir geholfen«, sagte Evan. »Es war einfach nur Glück, weißt du.«


  »Sei doch nicht immer so bescheiden, Evan Evans«, meinte Betsy. »Du brauchst einfach jemanden, der die Fanfare für dich bläst, wenn du nicht bereit bist, das selbst zu tun. Jetzt setz dich hin und trink den Brandy.«


  Major Anderson rief ihn an seinen Tisch. »Diese Biene hat ein Auge auf Sie geworfen, glaube ich«, murmelte er, als Evan sich setzte.


  Evan nickte.


  »Könnte schlimmer kommen. Hat ein paar hübsche …«


  »Prost, Major, iachyd da«, unterbrach ihn Evan schnell. Er hob das Brandyglas und nahm einen ordentlichen Schluck.


  »Während des Dienstes darf ich das eigentlich nicht, aber in diesem Fall ist es wohl zu verzeihen.«


  »Sie trinken schon wieder im Dienst? Das wird dem Inspektor aber gar nicht gefallen, Evans!« Evan schaute auf und sah Sergeant Watkins im Türrahmen stehen. »Ich saß im Streifenwagen, als die Meldung durchkam«, sagte er. »Wir waren gerade auf dem Rückweg, um Lou Walters abzuliefern.«


  »Lou Walters? Sie haben ihn gefasst?«


  »Ja, wir sind seiner Mutter gefolgt, als sie ihm Essen gebracht hat. Er hatte sich in einem verlassenen Lagerhaus versteckt und war bei seiner Festnahme lammfromm. Es war die Mutter, die man bändigen musste.«


  »Glückwunsch, Sarge«, sagte Evan.


  »Gleichfalls«, meinte Sergeant Watkins. »Ich habe die Neuigkeit über Funk erfahren und bin direkt hergefahren, um mich davon zu überzeugen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.«


  »Danke, Sarge, mir geht’s gut.«


  »Ich muss sagen, das war ziemlich schlau von Ihnen, wie Sie herausgefunden haben, dass das Geld aus dem Zugraub da oben versteckt worden ist«, fuhr Watkins fort. »Am Ende läuft es doch immer auf etwas ganz Grundsätzliches hinaus. Gier oder Angst oder ein bisschen was von beidem.« Er grinste Evan an und schaute dann auf das Glas in dessen Hand. »Ist das hier eine Privatparty, oder bieten Sie Ihrem Kollegen auch was an, der schnurstracks die ganze Strecke von Bangor hier heraufgefahren ist?«


  »Scheint, als müsste ich Sie daran erinnern, dass Sie das eigentlich übernehmen wollten«, meinte Evan. »Oder wie war das mit unserer kleinen Wette, he?«


  »Ich hatte, glaube ich, versprochen, Ihnen eine Halbe auszugeben, wenn Sie den Mörder finden. Sie vergessen wohl nie etwas«, sagte Watkins und zog einen Stuhl neben Evan.


  »Aber Bier und Schnaps sollte man nicht mischen. Traube und Korn, Sie verstehen schon. Das Bier müssen wir uns also für ein andermal aufheben.«


  »Was trinken Sie, Sarge?«, erkundigte sich Evan.


  »Ich hätte nichts gegen ein Brains«, sagte Sergeant Watkins.


  »Ein Bier aus Südwales?«, witzelte Evan. »Hab ich auch getrunken, als ich da unten gelebt habe. Aber inzwischen scheine ich ganz auf den Guinnessgeschmack gekommen zu sein.« Er suchte Betsys Blick. »Kannst du meinem Sergeant hier eine Halbe Brains bringen, meine Liebe?«, rief er.


  »Ich heiße übrigens Jack«, sagte Sergeant Watkins und streckte Evan die Hand entgegen.


  »Evan«, sagte Evan und schüttelte sie.


  »Evan Evans?« Watkins lachte. »Walisischer geht’s ja wohl nicht mehr, wie?«


  »Machen Sie sich bloß nicht über mich lustig. Dieser bekloppte Name klebt an mir. Wenn ich einmal Kinder habe, kriegen die ganz gewöhnliche Namen, mit denen man sie nicht aufziehen kann«, sagte Evan.


  »Apropos Kinder«, flüsterte Major Anderson. Evan folgte seinem Blick zur Eingangstür. Dort stand Bronwen, ihre Wangen glühten und ihr Haar war vom Wind zerzaust. Sie marschierte auf Evan zu und blieb vor ihm stehen.


  »Wenn Sie das nächste Mal so etwas Blödsinniges vorhaben, wie in den Bergen Mörder zu jagen, dann sagen Sie mir vorher Bescheid oder nehmen mich mit, Evan Evans«, sagte sie heftig. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn fest auf den Mund, bevor sie wieder hinausrauschte.


  Evan sprang auf. »Warte, Bron!«, rief er und lief ihr nach. Charlie Hopkins, der an der Theke lehnte, sah auf Betsy.


  »Fräulein Saft- und Kraftlos? Hast du sie nicht mal so genannt? Da könntest du dich aber getäuscht haben, Betsy bach. Ich rechne eher damit, dass du einen ziemlich schweren Kampf vor dir hast.«


  »Das werden wir ja sehen, Charlie Hopkins«, sagte Betsy trotzig und zog ihren schwarzen Pullover glatt. »Das werden wir ja sehen.«


  Hoch oben ruhte der Berg.
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  Iachyd da – Prost! (sprich yachy dah)
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